




Wittenbergiſches

Johann Jaeob Ebert,
Profeſſor der Mathematik.

Wiittenberg

gedruckt bey Cari Chriſtian Durr.





c

gJnhalt.
 Abhandlungen und Gedichte.

5es Herrn Abt Spallanzani Beobachtungen und
Verſuche die Jnfuſionsthierchen betreffend. Aus

dem Jtal. uberſetzt S. 1 83Anmerkungen zu dieſer Abtheilung 83 99
Die Macht der Freundſchaft. Aus Hans Sachſen

99 i105JGeiſtliche Lieder 106 118
Nachrichten von Neuen Schriften.

Vetus Teſtamentum hebraicum eum variis lectioni-
bus. Edidit B. KRennicott. T. l. I. 121

Lebensgeſchichte der Heiligen. Herausgegeben von

Gottft. uhlich iasDes Hexrn Erzbiſchoffs und Furſten zn Salzburg Hirz
tenbrlef 148Richters Herzens-Geſprach von der Liebe Gottes; aus

dei Latein, uberſetzt 156
Communis Veterum doctrina de inſpiratione divina

propoſita a Io. Tii. Hofmanno 151
Neue Apologie der Oſſenb. Johannis, von D. Gottl,

Chr. Stor i52Zwickauiſches Sonntageblatt von D. Mor. Wilhelm

Schleſir 155Blaſchens ſyſtem. Commentar uber den Brief an die

Hebraer, rter Thel 157Schotts unparth. Kritik uber die neueſten juriſt. Schrij

ten 161Neue Gedanken vom Utſprung des Worta Lehn 162
G. T. Döhnert de eius, qui ex ſponſa natus eſt,

ſuceelſiore in ſeudoo 164
Das



Junhalt.
Das Leben Joh. Cont. Dippels, beſchrieben von Joh.

Chr. Gottl. Ackermann S. 166
M. C. Sprengels Geſchichte der Europaer in Nordame—

rika i Theil 173Ebend. ubet den jetzigen Nordamerik. Krieg 175
Briefe über Portugall; aus dem Franz. uberſetzit 175
Sachſiſche Geſchichte, von C. G. Heinrich 1 und ater

Theil 176
Verſuch einer Geſchichte der Cultur des menſcht. Ge

ſchlechts 179Die Geſchichte der Domkirche zu Meißen, von M.

Joh. Fr. Urſinus t 122J

Verſuch chriſtlicher Jahrbucher, von D. Joh. Sam.
Semler 184

Aeſehyli: rag. quat ſuſterſiunt reeenſuit C. G.
1.

Schbütz 1827Platonis Dialogtis Io, Ci d Furore poetarum, eq.

a M. G. Müller 190platonis Opera ſtodiis ſociet. Bip. Vol. J. et Il.
191Charitonis Aphr. de Chaerea et Callirrhoe narratio-

num amat. l. VIII 193Gottleberi Specim. IV. et V. animadverſ. ad lib. J.

Offie. Cieer.  4427 194KHilleri Racematio XIV. et XV. in Tacito 196
Der Lehrmeiſter, 2ter Theil  1927
Grundliche Anleitung zur Markſcheidekunſt, von Joh.

Fr. Lempe 199M. G. N. Brehm uber die gemeinnutiige Bildung de

ſeinern Burgers 201Allmanach der Philoſophie 203

—S—



Des

Herrn Abt Spallanzani

Beobachtungen und Verſuche

die

Jnfuſionsthierchen
betreffend.

Bey Gelegenheit der Unterſuchung einiger

Artikel des neuen Needhamſchen

Werks.
Aus vem Jtalianiſchen uberfetzt

und

mit einigen Anmerkungen
verſeben.





L Peſe Abhandlung des Herrn Spallanzani,
 eines Naturforſchers vom erſten Range,
der mit den ausgebreiteſten Kenntniſſen und nicht
gemeinem Scharfſinn eine vorzugliche Geſchicklich
keit, und außerordentliche Geduld in Anſtellung der,
zur Erweiterung unſerer phyſikaliſchen Einſichten

unentbehrlichen Verſuche und Beobachtungen ver
bindet, enthalt ſo viel merkwurdige Erfahrungen,
und ſo viel neue Jdeen, daß ich wohl von keinem
Sachverſtandigen den Vorwurf einer unnothigen
Arbeit wegen dieſer Ueberſetzung zu befurchten habe.
Das Original iſt in den Opuſcoli di Fiſioa ani.
maleæe vegetabile befindlich, welche Herr Spal
lanzani vor ſieben Jahren zu Modena inla Banden
herausgegeben hat. Die in der Ueberſetzung vor—

kommenden, und in Parentheſen eingeſchloſſenen

Zahlen beziehen ſich auf die am Ende beygefugten
Anmerkungen, welche aber nicht von mir ſelbſt,
ſondern von dem beruhmten Quedliuburgiſchen
Naturforſcher, Hr. Paſtor Got:e, herruhren. Die
im Oriaginal befindlichen kurzen Anmerkungen des

Verfaſſers ſind gleich unter den Text geſetzt worden.

Aa2 Erſte
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Erſte Abtheilung.

Erſtes Kapitel.
Erklarung der neuen, Meynungen des Herrn

von Needham, das Zeugungsſyſtem

betreffend.

Es iſt etwas ſehr gewoöhnliches, daß diejenigen
Philoſophen, welche ein neues Lehrgebaude erfun-
den, oder einem alten, ſchon bekannten, eine neue

Geſtalt gegeben haben, eben dieſes Lehrgebaude
bey einer andern Gelegenheit entweder beſſer aus
geſchmuckt, oder doch einigermaßen verandert, auch

wohl in ein helleres Licht geſetzt, wieder zum Vor—
ſchein beingen. Ueberdenkt man nach einiger Zeit

gber ſeine Erfindung von neuem, und unterſucht
man ſie ernſtlich, oder, wie man zu ſagen pflegt,
mit kaltem Blute, ſo wird man meiſtentheils Feh
ler, die man vorher nicht bemerkt hatte, dariunen
antreffen. Bald ſind manche Jdeen nicht genau
genug mit einander verbunden, bald fehlts ihnen
an der ſo nothigen Klarhe:t, und oft laſſen ſie
ſich auch mit neueren Entdeckungen nicht gut verei.
nigen. (1) Dieſe Philoſophen ſcheint Herr v. Need—
bam (2) nach geahmt zu haben, der meine Abhand—

lung uber die Jnfuſionsthierchen vor einigen
Jahren

Saggio di oſſervazioni mieroſcopiche, conceinenti
il ſiſtem, della Generazione de' Signori di needham

Buffon; in Modena t7 65.
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Jahren ins Franzoöſtſche uberſetzen ließ, und
dieſe Ueberfetzung mit Anmerkungen verſah. Er
hatte dabey die Abſicht, ſeine Meynung uber die
Erzeugung der lebenden Weſen umzuſchmelzen, und
ihr die Deutlichkeit, Leichtigkeit, und Zierlichkeit
zu verſchaffen, die er fur erforderlich hielt, um ihr
eine großere Anzahl Freunde zuwege zu bringen.

IJn dieſen Anmerkungen ſucht er ſeine Mey
nung ferner zu behaupten, daß es in der Materie
eine Kraft gebe, wodurch die Bildung und Regie.
rung der organiſchen Welt verurſacht werde. Dieſe

nennt er die vegetativiſche odtr hervorbringende
Kraft, und glaubt, daß, indem ſie alle Theile der
Materie in Bewegung ſetze, ſie in ihnen eine Art
von Vitalitat oder Leben errege, das von allen

andern Senſationen verſchieden ſeh, und aus der
 Vereinigung zweyer andern Krafte entſtehe, wo
von er die eine die widerſtehende, und die andre
die ausdehnende Kraft nennt.

J

A3 DaNouvelles Reckerehes ſur les Decouvertes miqro-
ſcobiques et la Generation des corps organruſes.
Ouvraite traduir de ltalian de Mr.  Abbe Spal-
lanzanmi, avec des Notes par Mr. de Needham, Mem-
bre, de la Societe Roynle des Sciences et de celle
des Antiquaires de Londres, et Correſpondant de
Aecademie des Sciences de Paris. A Londres et i
Paris 1769.

e2) S. 142. Die Sonderbarkeit der Jdeen des Ver
faſſers nothigt mich, die Seitenzahlen anzufuh—
ren, damit der Leſer beym Nachſchlagen ſehen
kann, daß ich keine unrichtig angegeben habe.
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 Da es aber viele, ja unendliche Grade in der

Anwendung dieſer Kraft giebt, ſo entſteht daraus

eine unzahlbare Menge von Beranderungen in der
Vitalitat, und aus dieſen wieder utiendlich ver—
ſchiedene Wirkungen in den animaliſchen Koarperu.
Dieſe Kraft verurſacht ſowohl die Ernahrung, als
auch die Tranſpiration, durch ihr beſtandtges Be—

ſtreben vom Mittelpuncte gegen die Peripherit“).
Aus ihr entſpringt ferner die Berſchiedenheit der
Temperamente, die boſen oder guten Leidenſchaften,

und die korperlichen Triebe. Sie iſt die Urſache
der geringern Sturke bon ſehr groößen Leuten, und
der großern Starke beyl kleinern Perſonen. Gie
niacht, daß die Lapplander vier Fuß; Und die Ein.

wohner der vom Pole weiter entfernten Lander ſechs

Juß lang find
Vorzualich aber ſoll, nach der Meynung des

Herrn von Needhan, die vegetatiniſche Kraft ihre
Wirkung in Hervorbringung der organiſchen Kor—
per außern. Er glaubt, daß ſte nlrf eine brwun

drrnswurdige Weiſe die gielen Erſcheinungen auf
klare, welche bis itzt mit einer undurchdringlichen
Dunkelheit umhullt geweſen ſind. Und. in der That,
was ihn betrifft, ſo ſcheint ihm nichts leichter zu
ſeyn, als die Art und Weiſe zu begreiffen, wie
dieſe Kraft, wenn ſie in außerordentlich vitale und
empfindliche Gefaße eingeſchloſſen iſt, darinnen eine

große Vermehrung bekonmt, und endlich durch

Aus
S. 203. u*) S. 204.
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Ausdehnung der Theile, einen kleinen vollkomme
nen und ſpecifiſchen Keim bildet, der wahrſchein
licher Weiſe nicht anders, als die Quinteſſenz ei—
nes im hochſten Grade wirkſamen elektriſchen
Feuers iſt Ferner ſieht er ohne Schwierigkeit
ein, wie dieſe Ausdehnung aus der Concentration
der ſpecifiſchen Theile entſteht, welche durch die
vegetativiſche Kraft zuwege gebracht. wird, indem

dieſelbe die Materie heſtandig zu verdunnen, und
in. einen einzigen Punct zu vereinigen ſucht, ohn
gefahr auf eben die Art, wie das menſchliche Auge
ein Mittelpunct iſt, in roelchem ſich alle hinein-
fallende. Strahlen, nach der Ordnung vereinigen,

die ihnen durch die porherbeſtimmte Harmonie der
Welt vorgeſchriebon iſt vwe).
Er: behauptet iudeſſen doch nicht, daß dieſe

Kraft immtr genothiget ſeyn ſollte, neue organiſche
Weſen hervortubringen.nu. Sie wendhet zwar in der
That vlel Zeit auf dies edle Geſchafte, aber ſie
ſindet auch mußige Augenblicke, in denen ſie ſich,

erholen kann, und uberlaßt ſich, ſo wie die Men
ſchen, nach einer langen ermudenden Arbeit, einer
angenehmen und billigen Ruhe n).

uim ferner zu erklaren, wie ſie bey den ver
ſchiedenen  Arten der Thiere immer ahnliche Jndi-

vidua. hervorbringen konne, ſagt Hr. Needham,
daß dieſe Kraft in jeder Claſſe der Thiere ſpecifiſch
beſtimmt ſey, und daß ſie folglich allezeit eine be—

A4 ſtimmteo) S. 204. 205. æv) S. 143. uun S. 198.

J
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ſtimmte Geſtalt hervorbringen muße; eben ſo wie
eine Kanonenkugel, die, wenn ſie einen gewiſſen
Grad von Bewegung bekommen hat, nothwendig
einen genau beſtimmten paraboliſchen Bogen be
ſchreiben, und auf einen mathematiſch aliszurech

nenden Punkt niederfallen muß Er ſutcht dies
noch mehr durch das Feuer einer Raquete zu er
klaren, deren Starke durch den Feuerwerker ſo
genau beſtimmt werden kann, daß er, ehe er ſie
anzundet, gewiß weiß, was ſie fur einen kichtſtrahl

in der Luft bilden wird »*)i
Ein ſonderbares milkroſeopiſches Thierchen,

das ſich manchnigl in den nfuſtonen findet;  int
dbas, gleich einem neuen Provtens, viel wunder«
bare Geſtalten annimmtz indem feln Korper manch
mal ſo dunne, wie ein Faben iſt, baltd eine eyfor

mige, oder kugelrunde Geſtält annimmt, balb ſich
krummt, wie eine Schlange, oft auch mit Stra
ken geziert, oder mit Hörnern bewaffnet iſt. Die
ſes merkwurdige Thlermen Ez) ſage :ich; giebt en
ſerm Phlisfophen dir ſchenſte Gelegenheit an vie
Hand, ju erklaren; wie die! vegetaätiviſche Kraft
bald einen Froſch, bald wieder einen Hund, eint
F'iege, odet einen Walffiſch, eine Spinne oder
einen Elephanten, einen Hchſen oder einem Men
ſchen hervorbringen konne. Namlich die Materie,
welche mit dieſer Kraft verſehen iſt, kann, vermoge
ihrer Biegſamkeit, ſo viele verſchiedene Geſtalten

anneh

S. 229. us) Ebend.
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mmen,“als das angefuhrte kleine Thierchen

n. ut N.
7

Durch Hulfe dieſer Erklarungen ſieht er nun
vhne Schwierigkeit, und ohne viele Metaphyſik
ein, wie blinde oder einhandige Aeltern Kinder
mit geſunden und vollkommenen Gliedmaßen haben
konnen und muſſen, ſo gut als die geſundeſten und

wohlgebildeſten Aeltern. Denn die vegetativiſche
Kraft kann ſchon den Kindern die Glieder und
Theile erſetzen, die din Aeltern fehlen, ſo wie ſie
den jungen Krebſen die:Scheeren oder Fuße wieder

erſetzt, die dem alten Krebſe fehlten, der ſie gezeugt

hat “s). Die Wiederhervorbringung der Theile,
die einige Thiere entweder naturlicherweiſe, oder
durch das Abſchneiden verlvren haben, iſt eine
Art von neuer Zeugung. Und auch ſo weit er
ſtrerkt ſich, nach der Meynung des Hrn. von Need
hamz! viet Herkſeheft vbrt vegetativiſchen Kraft,
welche  narh den' verſtummelten Orten die Nah
rungsſafte treibt, und auf dieſe Art ſubſtantielle,
organiſch beſtimmte, und ſpecifiſche Ausdehnungen,

ddas ſoll ſo viel heißen, als neue Theile) hervor
bringt. Die init Hauſern verſehenen Schnecken
konnen ſich alſo immerhin den Kopf, die nackten
Schnecken die Horner, die Salamander ihre Fuße,
die Eibechſen ihre Schwanze, die Regenwurmer

Kopf und Schwanz abſchneiden laſſen; die ange—
fuhrte Kraft iſt ihnen Burge, daß aus ihren Kor—

As perne) GS. 229. 230. e**) S. 230. 231.
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pern die abgeſchnittenen Glieder wieder han
wachſen werden. Gerade ſo, um mich des Serrn

J

niſſes des Verfaſſers zu bedienen, wie die chine—

niſchen Feuerwerker, die gewiß verſichert ſind, daß

aus den kleinen Maſchinen, die ſie anzunden, die
jenigen Geſtalten von Hauſern, Pflanzen, Thieren

oder andern Dingen, die ſie vorſtellen wollen,
herauskommen werden V.

Allein die vegetativiſche Kraft iſt nicht nur
beſtimmt, die Materie bey. helebten. Weſen zu or

ganiſiren, ſondern ſie iſt auch fahig, dieſelbe aus
dem animaliſchen Zuſtande in den pegetahiliſchen,
und aus. dem, vegetabiliſchen; in vencunimelliſchen
Zuſtand zu verſetzen.  Darnn: dieſe Rerwandlung
ſeit der Zeit, da ſie durchiden Hrn. vnn Keedham
in ſeinem erſten Werke bekannt gemacht warden iſt,
das Ungluck gehabt hat, mit der. Erfahtung in
Uneinigkeit zu gerathen*) ſo giebt er ſich itzt, in
den Anmerkungen zu meiner Abhandlung, neue
Muht, uns von ihrer. Michtigkeitz guruherzeugen.
Er nimmt beſonders ſeine Zuflucht zu zwey Beyh

ſpielen, die ihm unbekannte Reiſende aus dem
Eoldatenſtande erzahlt haben. Das eine hetrifft

A) S. 274. 275. und ſolg. Nachdem der Verſaſſer
daſelbſt einen Auszug meiner kleinei vorlaufigen
Abhandlung uber die thieriſche Reproduktiön
geliefert hat, ſcheint er ſie ebenfalls durch Hulfe
der vegetativiſchen Kraft erklaren zu wollen.

a*) Man ſeche das 6. und 7. Kapitel meiner ange—
führten Abhandlung.
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den chineſiſchen Pflanzenwurm, der deswegen ſo
genannt— rd, weil er, wie man ſagt, im Win—

ter Wurm, und im Sommer Pflanze iſt. Das
andere Beyſpiel iſt von einer Fliege auf der Jn—

Dominika hergenommen, die ſich zu einer ge-
wiſſen Jahrszeit in ein Baumchen verwon delt, deſ—
ſen Zweige hernach kleine Knoſpen und Hulſen
austreiben, aus  denen Wurmer entſtehen, die
wieder neue Fliegen*) hervorbringen. (4)

Er urterſtutzt dieſe beyden Erfahruugen durch

eine dritte, welche von dem Herrn von Munch—
hauſen angefuhrt wird. Dieſer bemerkte, daß
aus den Erdſchwammen, die er geſaet hatte, kleine
Thierchen entſtunden, aus denen er hernach wieder
Schwamme werden ſah.

Uebendies erinnerr er, daß ſein Syſtem auſ—
ſerordentlich wohl mit der Natarrkunde, mit det
wahren Metapbyfik, mit der; Religion und den
Ausſpruchen der Bibel ubereinſtimme. Mit doer

Naturkunde, weil die Beweiſe einer hervorbrin—

genden Kraft in der Materie gar zu hell am Tage
liegen, man mag nun entweder die Jnfuſions—
thierchen, oder die Reizbarkeit der Pflanzen und
Thiere, oder die Erſcheinungen des elektriſchen
Feuers in Erwagung ziehen. Mit der achten Me
taphyſik, worunter er das Lehrgebaude des großen

Leibnitz verſteht, welcher eine thatige Kraft in den
Elementen der Korper annimmt, die durch ver—

ſchiedene

a) G. 249. u. folg.
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ſchiedene Modificationen eine unerſchofliche Quelle
unendlichr Combinationen der Aus dehliung wird.

Mit der Religion, weil die hervorbringende Kraft
ihr ganzes Weſen der Gottheit zu verdanken hat,
und folglich vollkommen mit der Allmacht uberein
ſtimmt, die ſie alle Augenblicke erneuern kann; eine
Wirkung, die ihrer uberaus wurdig iſt, attingens
a fine usque ad finem fortiter et diſponens o-
mnia ſuaviter, um mich des Ausdrucks des Herrn
von Needham zu bedienen. Mit den Ausſpruchen

der heil. Schrift, ſowohl in Anſehung der Bildung
von Adams Korper, der durch Hulfe der vegeta-
tiviſchen Kraft entſtanden iſt, welche die unform
liche trage Materie in orqaniſirte vitale verwandelt

hat; als auch in Anſehung der Hervorbringung
des Korpers der Eva, der aus Adams Korper,

vermoge einer ſtarken und plotzlichen Vegetation

hervorkam, und ſich von dieſem hernach losriß,
ohngefahr eben ſo, wie ein junger Polype ſich von
dem Korper eines alten Polypen zu trennen pfiegt).

Endlich ſcheint er zu erklaren, was er unter
der vegetativiſchen Kraft verſteht. Er will namlich
durch dieſes Wort eine gewiſſe ſubſtantielle Fahigkeit,

oder verborgene Kraft anzeigen, die aber von der—
jenigen Kraft, welche die Vegetation der Pflanzen
verurſacht, darinn unterſchieden iſt, daß die vege—

tativiſche Kraft der Pflanzen auf dieſelben nur wirkt,

fh

»„S. 144. u. ſola.
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ſo lange ſie leben, indem ſie dieſelben mit Wurzeln,
Zweigen und Blattern verſieht; dahingegen die ve—
getativiſche Kraft des Herrn von Deedham ihre
Wirkung auf die Pflanzen nach ihrem Abſterben
außert, indem ſie aus ihnen neue Weſen entſtehen
laßt, und dies ſind die Jnfuſionsthierchen, die er,
weil ſie ihre letzten Wirkungen ausmachen, nicht
eigentliche Thiere, ſondern nur ſchlechtweg vitale

Weſen nennen will

Wenn man die Natur und Beſchaffenheit die—
ſer Kraft noch genauer einzuſehen verlangt, ſo muß
man eine Fliege betrachten, welcher der Kopf ab—

geſchnitten worden iſt. Dies iſt ein Umſtand, der
unſerm Verfaſſer ſehr merkwurdig vorkommt. Die
Wirkungen der angefuhrten Kraft beſtehen, wie
anfangs gezeigt wonden iſt, in einer Art von Vita
Utat, die in der Materie erweckt worden iſt, und
von dieſer Vitalitat konnen wir uns keinen deutli«
chern Begrif machen, als wenn wir unſre Zuflucht

zu einer ſolchen gekopften Fliege nehmen. Denn
der abgeſchnittene Kopf der Fliege fahrt, nach der
Beobachtung des Herrn Needham, immer fort,

den vor ihm liegenden Syrup einzuſaugen, auf
eben die Art, als er thun wurbe, wenn er nicht
vom Rumpfe »n) getrennt ware (G).

Diet
5) S. 173. 175. a65.

25) S. 271.
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Dies iſt eine kurze, aber getreue Darſtellung

der neuen Gedanken des Hrn. von Needham, die
er mit einer ſolchen Miene von Ueberzeugung vor—
tragt, womit man geometriſche Wahrheiten vor—

zutragen pflegt. Da ich, als ich von ſeinem er—
ſten Werke redete, ſeine herrlichen und ſinnrei—
chen Erfindungen ſehr gelobt habe, ſo hatte ich
gewunſcht, bey gegenwartiger Unterſuchung das
nemliche thun zu konnen, wenn nur die Natur der
Sache ſelobſt meinen Wunſchen nicht gar zu gr.ße

Hinderniſſe verurſacht hatte. Die vielen, wichti
gen Schwierigkeiten, denen ſeine vorgeblichen Ver—

wandlunagen ausgeſetzt ſind; zeigen ſich gar zu deut
lich, und fallen einem jeden zu ſehr in die Augen.
Die ſo lange mit dem Herrn von Necdham gepflo

gene Freundſchaft halt mich von der unangeneh
men Veſchaftigung, ihn formlich zu widerlegen, ab.

Demohnerachtet aber werde ich doch nicht unter—

laſſen, einige der wichtigſten Puncte ſeines Werks
in unterſuchen, und zwar wvorjuglich deswegen,

nni ihm von raeiner aufrichtigen Hochachtung, wel

che durch die Sonderbarkeit ſeiner neuen Jdeen
nicht vermindert worden iſt, einen Beweis zu ge
ben. Jch hatte zwar, die Wahrheit zu geſtehen;
viel lieber ein ganzliches Stillſchweigen beobachtet,
wenn nicht das eifrige Zureden eines meiner Freunde

mich genothiget hatte, eiuen Auszug aus dem
Needhamſchen Werke zu machen, obgleich der Ge

genſtand,

5) Nouvelles Obſervations Microſcopiques,
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genſtand, den ich mir abzuhandeln vorgenommen

habe, ihn nicht nothwendig zu erfordern ſchien.
Da ich den Vorſatz hatte, in gegenwartiger Schrift
meine Unterſuchung uber die Natur und Entſtehung
der Jnfuſionsthierchen, ausfuhrlich vorzutragen,
und unter andern einen wichtigen Verſuch, worauf
ſich Herr von Needbam in ſeinen Anmerkungen
ſtutzt, zu prufen; ſo wurde ich auch dieſe Mate—
rie ſchwerlich auf die gehorige Art haben abhandeln
konnen, ohne ſeiner neuen Jdeen hie und da zu
gedenken. Da ich ſie aber nunmehr ſchon kurzlich
angezeigt habe, ſo komme ich gleich zur Sache
ſelbſt, und mache mit der oben erwahnten Erfah
rung den Anfang.

Einer von den Beweiſen, die der Verfaſſer
zur Bekraftigung ſeiner Hypotheſe anfuhlt, iſt von

der Entſtehung der Jnfuſionsthierchen hergenom
men. Hieſr eitſtehen nun entweder aus ſpecifi
ſchem Saamen, oder durch die hervorbringende
Kraft. Das erſte kann nicht ſtatt finden, weil
man eben ſo viel Thierchen in offenen, als in ver
ſchloßnen, dem Feuer ausgeſetzten Gefatzen gefun
den hat; wodurch der vorgebliche Saamen, went
dergleichen darinn geweſen ware, nothwendig hatte
zerſtort werden muſſen. Es iſt alſo blos der zweyte
Fall mööglich. Dies iſt kuürzlich die Art zu ſchließen,
deren ſich der Verfaſſer in ſeinem erſten Werke be—
diente; welcher Schluß mir damals nicht richtig
ſchien, weil ich theils vermuthete, daß er diejeni—
gen Grade des Feuers nicht gebraucht haben wurde,

die
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die nothwendig ſind, wenn man verſichert feyn
will, daß der Saame hatte verderben muſſen;
theils auch, weil ichs fur moglich hielt, daß dieſer

Saame, indem die Gefaße blos mit Kork, der
außerordentlich poros iſt, verſtopft Worden waren,
durch die feinen Oefnungen des Stopſels hineinge-

kommen, und daß auf dieſe Art die Thierchen ent—

ſtanden waren. Jch nahm mir allo vor, dieſen
Verſuch mit mehrerer Genauigkeit zu wiederholen,
die Gefaße hermetiſch zu verſiegeln, und ſie eine
Stunde lang in ſiedendem Waſſer zu laſſen. Der
Erfolg zeigte, daß, nachdem ich die Gefaße ge—
affnet, und zur gehorigen Zeit mit dem Vergroße.
rungsglaſe beobachtet hatte, unter allen neunzehi
hiezu gebrauchten Gefaßen, nicht ein einziges war,

das die geringſte Spur von Thierchen gewieſen

hatte. (7)
Heer von Needbam ſucht in ſeinen Anmerkun

gen aus einigen Reſultaten meiner Abhandlung
alles hervor, um Grunde für ſeine Meynung dar
ans ju ziehen. Er bringt ſeine Erfahrungen mit
den verſchloſſenen Gefaßen wieder zum Vorſchein,

legt ſie zu ſeinem Vortheil aus, und ſucht die Starke
meiner Verſuche zu entkraften. Er behauptet, ich
hatte dadurch, daß ich meine Gefaße eine Stunde
lang der Hitze des ſiedenden Waſſers ausgeſetzt,
die vegetativiſche Kraft der infundirten Subſtan—
ten ſehr geſchwacht, und vielleicht gar vernichtet.

Noch
Angefuhrte Abhandlung im 10. Kap.
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Noch mehr, ich hatte der Elaſticitat der in den
Gefaßen verſchloſſenen Luft durch die aufgeſtiege—
nen Dampfe, und durch die Hitze des Feuers merk—
lichen Schaden gethan. Es ware daher kein Wun
der, wenn keine Thierchen zum Vorſchein gekom—
men waren. Er verſichert, daß ſie ſich gewiß zei—
gen wurden, ſo bald ich nur einen geringern Grad
von, Feuer gebrauchte. Iud wenn ſich dieſes, ſetzt

er hinzu, nicht ſo verhiene, ſo ware er gleich be—
reit, ſein ganzes Lehrgebaude fahren zu laſſen

Was die Reſultate meiner Erfahrungen be
trifft, ſo habe ich, wie ich glaube, in einer an—

dern kleinen Schrift hinlanglich gezeigt, wie
man ſie, ohne dieſe ſeine vegetativiſche Kraft zu
Hulfe zu nehmen, recht gut verſtehn und erklaren
konne. Was aber die beyden neuen Einwurfe be
trifft, die mir von dem Herrn Weedbam wegen
der Verſuche mit dem Feüer gemacht worden ſind,
ſo habe ich, um ihren Werth mit philoſophiſcher
Unparteylichkeit zu unterſuchen, mit Fleiß eine

lange Reihe von Verſuchen angeſtellt, welche der
Geenſtand der zwey folgenden Kapitel ſeyn ſollen.

Zweytes
Si Monſieur Spallanzani ne trouve à l' ouverture

„de ſes Vaſes, après les avoir laiſſe repoſer le tems
neceſſaire à la zeneration de ces Corps, rien de vi-
„tal, ni aucun ſigne de vie, j' abandonne mon ſyſte-
„me, et je renonce à mes idées“ p. 218.

ar) Man ſehe meine, auf der Univerſitat zu Javia gehal
tene und 1770. gedruckte Rede.
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Zweytes Kapitel.

Unterſuchung des erſten Einwurfs des Herrn
von Needham, den Verſuch mit Feuer

betreffend.

a OUm den Werth des erſten Needhamſchen Einwurfs
zu prufen, der darinnen. veſtund, daß ich namlich
durch zu vieles Sieden d Wegetativiſche Kraft in den

infundirten Subſtanzen geſchwacht, oder wohl gar
vernichtet hatte, dachte ich mir einen Verſuch aus,

der mir entſcheidend zu ſeyn ſchien. Jch beſchloß
namlich allerhand ahnliche Jnfuſionen von ver—
ſchiedenen vegetabiliſchen Sgamen zu machen, und
einige davon ſehr kurze Zeit, andre. aber etwas
langer, und noch andre ſehr lange ſieden zu laſſen.
GSollte nun in den verſchiedenen Gefaßen die Zahl

der Thierchen eben ſo abnehmen, wie die Zeit des
Siedens zunahme, ſo mußte ich den gemachten
Einwurf fur gultig erkennen. Sollte aber die
Anzahl der Thierchen ünmer éiüerley bleibeii, ſo
wurde der Einwurf dadurch vollig widerlegt ſeyn.

Jch zeg den Saamen von Vegetabillen an—
dern Materien vor, weil er ſehr geſchickt zur Zeu—
gung ſolcher Thierchen iſt, und ich wahlte hierzu
uberdieſes ſolchen Saamen, der allejeit dergleichen

Thierchen hervorbringt, weun er auch ſchon der
Wirkung des Feuers ausgeſetzt geweſen iſt. Es

war Saamen von weißen Bohnen, Wiken, Buch
weizen, Gerſtt, turkiſch Korn, Malven und Man

gold.
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gold. Und um dieſen, und die folgenden Ver—
ſuche, mit deſto großerer Genauigkeit anzuſtellen,
ſo ſorgte ich, ſo gut ich konnte, dafur, daß jede
Art von Saamin aus einerley Pflanze genommen
werden mußte. Jch bediente mich auch des Dot—

ters von einem Huhnereye, weil ich wußte, daß
es allezeit, wenn es im Waſſer eingeweicht worden,
voller mikroſkopiſchen Thierchen zu ſeyn pflegt.

Es iſt eine, durch die Erfahrung ſchon ausge—
machte Sache, daß zum Sieden des Waſſers nicht
immer einerley Grad von Hitze erfordert wird, ſon
dern daß bey großerer Schwere der Atmosphare
mehr, und bey geringerer Schwere weniger Hitze
hierzu nothig iſt. Hieraus folgt alſo, daß zu der
Zeit, wenn die Atmosphare ſchwerer iſt, das ſie—
dende Waſſer mehr Hitze annehmen muſſe, als zu
einer andern Zeit, wenn die Luftſchwere weniger
betragt.

Damit alſo die erwahnten ſieben Saamenar
ten, und der Eyerdotter einen gleichen Grad von
Hitze erhalten mochten, ſo ließ ich alles zu gleicher
Zeit ſieden; und dies habe ich mir auch bey meinen
nachherigen Verſuchen zur Regel gemacht. Der
einzige Unterſchied  bey dieſen Verſuchen war nur
dieſer, daß ich einen Theil von den ſieben Saamen

arten und dem Dotter des Huhnereyes eine halbe
Stunde, einen andern Theil eine ganze Stunde,
einen dritten Theil anderthalb, und einen vierten
zwey Stunden lang ſieden ließ. Auf dieſe Art
konnte ich alſo vier Claſſen von Jnfuſionen unter

B 2 ſcheiden,
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ſcheiben, und mit einander vergleichen, namlich

Jnfuſionen von Saamen und Eyerdotter, die ich
eine halbe Stunde, ferner ſolche, die ich eine ganz
noch andre, die ich anderthalb, und wiederum
andere, die ich zwey Stunden lang hatte ſieden
laſſen. Jch gebrauchte zu den Jufuſionen eben,
das Waſſer, worinnen der Saamen geſotten wor
den war. Dasjeunige Waſſer, das eine halbe Stun
de gekocht hatte, ward auch zu dem Saamen ge—

nommen, den ich eine halbe Stunde hatte kochen
laſſen. Das namliche Verhaltniß der Zeit, nam
lich einer Stundrt, anderthalber, und zwtyer Stun-
den, beobachtete ich auch ben dem Waſſer, deſſen
ich mich zu den ubrigen drey Elaſſen mieiner Jnfu
ſionen bediente.

Jede dieſer vier Claſſen von Jnfuſionen war
mnit einer beſondern Nummer. bezeichnet, damit ich
mich bey meinen Unterſuchungen nicht der Gefahr,
ſie zu verwechſeln, ausſetzte. Auch befanden ſie
fich alle an tinem Dirte, weil es hochſt nothig war
daß ſie uuter einer Temperatur blieben.

Die zu dieſen Jnfuſionen gebrauchten Gefate
verſiegelte ich nicht hermetiſch, ſondern ſtopfte ſig

blos mit leichten Stopſeln zu; weil ich mir ben
gegenwartiger Unterſuchung blos vorgenommen

hatte, zu erforſchen, ob das lange Sieden dit Fa
higkeit der infundirten Mattrie, Thierchen zu er
zengen, ſchwachen, oder gar vernichten wurde.
Denn war, dieſe Meynung gegruudet, ſo mukte in

deun
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nerley Erfolg bemerkt werden.

Um auch dieſe und die folgenden Jnfuſionen
richtig zu beurtheilen, begnugte ich mich nicht blos

mit der mikroſtopiſchen Beobachtung einzelner Tro

pfen; ſondern ich unterſuchte vielmehr allezeit eine

Menge ſeolcher Tropfen von jeder Jnfuſion, weil
ſichs oft zutragt, daß diejenige Jnfuſion, die nach
einem, oder einigen wenigen daraus genommenen

Tropfen zu urtheilen, unfruchthar, voder wenig
ſtens arm, an Bewohnern zu ſeyn ſcheint, manch
mal ſehr ſtark bevölkert iſt, wenn man mehrere
Tropfen davon beobachtet. Meiſtentheils iſt die
Oberflache der Jnfuſionen mit einer gallertartigen
Haut uberzogen, die anfangs:dunn iſt, und leicht
zerreiftt, mit der Zeitaber dicht und ſtark wird.
Hier ſind dier Thierchen am haufigſten, wie man
dieſes ſehr deutlich ſehen kann, weun man ein gla—
ſernes, mit einer ſolchen Jnfuſion angefulltes Ge
faße hinlanglich erleuchtet, und es mit einem ge—

ſchliffenen Glaſe betrachtet. Dieſe Art, die Jnfu—
ſtonen zu beobachten, habe ich immer fur die vor—
zuglichſte gehalten.

Es trifft ſich manchmal, daß dieſe Thierchen
ſehr klein ausſehen, und nur in geringer Anzahl

vorhanden zu ſeyn ſcheinen; weil man ſie wegen
der Dichtheit der Jnfuſion nicht wohl bemerken
kann. Jn dieſem Falle muß man die Tropfen mit
Waſſer verdunnen. Jch habe an einem andern

B 3 Orte
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Orte erinnert), daß ich zu den Jnfuſionen deſtil-
lirtes Waſſer nehme, weil das gemeine Waſſer
ſelbſt ſchon kleine Thierchen in ſich enthalt, und
daher leicht zu einem Jrrthum Anlaßt geben kann.
Bey den Beobachtungen und Verſuchen, die ich in
gegenwortigem Werke beſchreibe, habe ich ebenfalls
deſtillirtes Waffer, nicht nur zu den Jnfuſionen, ſon
dern auch zum Verdunnen derſelben, wenn es no
thig war, genounmen; ja ich habe ſogar dieſes Waſ—

ſer, eht ich es hierzu gebrauchte, zu mehrerer Si
cherheit allezeit mit einem linſenformigen Glaſe un
terſucht. .Ein einziges, von ohngefahr darinn ver
borgenes Thierchen, konute ün manchen Fallen vie

Wahrheit eines ganzen Verſuchs verdachtig machen.

Da dieſe WVorſicht autzerſt nothwendig iſt,
ſo halte ich es fur meine Pflicht, derſelben hier zu
gedenken. Es liegt mir gar zu viel daran, bey
einem ſo wichtigen und manchen. Schwierigkeitett
unterworfenen Gegreuſtande, den Leſer in den
Stand zu ſetzen, nicht nur meint Verſuche und Ber
obachtungen, ſondern auch die Art und Weiſe, wie
ſie gemacht; worden ſind, beurtheilen zu konnen,
Jch machte am izten September zwey und drey.
ßig Jnfuſionen, und beobachtete ſie zum erſtenmale
den 23ſten deſſelben Monats. GSie enthielten alle
Thierchen, nur mit mancherley Verſchiedenheiten.

Die
 Jm aten Kap. der ongezeigten Abhanblung.

J
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Die Jufuſionen vom turkiſchen Waizen ent—

hielten deſto kleinere, und deſto weniger Thierchen,

je langer ſie gekocht hatten.
Hier ſchien es alſo, daß zwar das lange

Kochen die Entſtehung der Thierchen nicht verhin—
dert, aber doch vielleicht etwas beygetragen hatte,

ihre Menge zu verringern, oder ihrt Eigenſchaften
zu verandern. Allein mit den ubrigen Jnfuſionen
verhielt es ſich ganz anders. Viere, welche zwey
Stunden lang die Gewalt des Feuers ausgehalten
hatten, befanden ſich in einem viel beſſern Zuſtande,
als die ubrigen, die nicht ſo lange gekocht hatten.

Es waren die Jnfuſionen von Schminkbohnen,
Wiken, Gerſte und Malvenſaamen. Allein die
Sache erfordert noch eine genauere Erklarung.

Die, Jnfuſion der zwey Stunden lang gekoch
ten Bohnen enthielt dreyerley Thierchen, namlich
große;, mittelmußige, und ſehr kleine. Die erſten
waren theils eyformig, theils glockenformig, und
hiengen an langen Faden, die ſie, wenn ſie ſich

bewegten, hinter ſich nachzogen (8). Die zweyte
Art war ziemlich walzenfeormig, und die dritte faſt
kugelrund. Von jeder dieſer drey Arten bemerkte

ich eine unglaublich große Menge.
Die Jnfuſion, welche anderthalb Stunden

gekochet hatte, zeigte Thierchen von der kleinſten,
und von der großten Claſſe, aber in geringerer
Anzahl.

Noch weniger Thierchen fanden ſich in der
Jnfuſion, die eine Stunde gekocht hatte, und am

B 4 aller



allerwenigſten in derjenigen, welche nur eine halbe
Stunde der Wirkung des Feuers ausgeſetzt gewe—
ſen war. Die Jnfuſion von Malvenſaamen, die
zw.ay Stunden lang gekocht hatte, enthielt theils
Thierchen von runder Geſtalt, und von mittlerer
Große, theils auch ſolche, die von der großten
Sorte und mit einem krummen Schnabel verſthen

waren.
Die beyden ahnlichen Jnfuſtonen, welche eine

und anderthalb Stunden im Sieben erhalten wor—
den waren, kamen einander an Reichthum, und
in der Geſtalt der Thierchen ſehr nahe; und ob ſie
gleich hierinnen von ben Jnfuſionen, die zwey
Stunden gekocht hatten, ubertroffen wurden, föu“ waren fie do h viel bevoölkerter, als diejenigen, die
nur eine halbe Stunde eben dieſer Hitze ausgeſetzt
geweſen waren.

Die zwey Stunden lang gekochte Jnfuſion von
Wikyn war mit einer ſehr großen Menge von Thier—
chen angefullt, welche die Geſtalt eines halbenn Mondes, oder einer Glocke, und einen: ziemlich

ſ dicken Kotper hatten; da hingegen diejenige Jnfu-
J ſion, die anderthalb Stunden im Kochen erhalten

worden war, nur eine geringe Anzahl ſehr kleiner
Thierchen enthielt.

Jn der Jnfuſion von dieſer Art, die eine
Stunde lang gekocht hatte, bemerkte ich einige
glockenformige Thierchen; aber in der halbſtundi—
gen konnte das Auge mit der außerſten Anſtren-
gung, kaum hie und da ein ſehr kleines Thierchen

entdecken. Die



Meke Rteye 25
Die in ber Jnfuſton von Gerſte, welche ein

zweyſtundiges Sieden ausgehalten hatte, befind—
lichen Thierchen, waren außerorbentlich zahlreich,

und von der großten Art. Sie hatten theils eine
ovale, theils eine laüglichrunde Geſtalt.

Die Jnfuſionen, welche anderthalb oder eine
Stunde gekocht hatten, enthielten nur eine mittel—
maßige Anzahl von der kleinſten Sorte Thierchen
in ſich, wovon ſich auch einige wenige in der halb—
ſtundigen Jnfuſion fanden.

Die ubrigen Jnfuſionen richteten ſich nach
keiner gewiſſen Regel.

Die, Jnfuſion vom Buchwaizen, welche an
derthalb Stunden gekocht hatte, zeigte viel mehr
Thierchen, als die andern Jnfuſionen von eben
dieſer Saamenart. Mit den, eine Stunde gekoch
ten Jnſuſtonen, wozu ich Saamen von Mangolb
und bas Gelbe eines Huhnereyes genommen hatte,
verhielt ſichs eben ſo. Merkwurdig aber war es,

daß hier nur zwey Jnfuſionen, die ich eine halbe
Stunde hatte ſieden laſſen, weniger Thierchen als
die ubrigen in ſich enthielten.

Bisher habe ich nur wenig von der Geſtalt
geſagt, die dieſe verſchiedenen Legionen von kleinen

Thieren haben. Umſtandlichere Nachricht von ihrem
Baue und von ihrer verſchiedenen Bewegung, findet

man in meinet Abhandlung und in der Folge
dieſes Werks wird noch mehr davon vorkomnien.

B5 Aus5 im angefuhrten Kapitel.

—e r r r r
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Aus dieſen Verſuchen ſiehet man alſo ſehr

deutlich, daß ein lang fortgeſetztes Kochen des
Saumens der Entſtehung der Thierchen in den
Jnfuſionen, nicht hinderlich iſt. Und obgleich das
Kochen der von turkiſchen Waitzen gemachten Jn—
fuſion, dieſen Schluß nicht begunſtiget; (9) ſo
wird derſelbe doch durch vier andre Jufuſionen,
wie oben bemerkt worden iſt, hinlanglich beſtatiget.

Wie kommt es aber, daß meiſtentheils dieje—

nigen Jnfuſtonen, die nicht lange der Wirkung
des Feuers ausgeſetzt geweſen ſind, den groößten
Mangel an Thierchen haben? Jch glaube nicht zu
irren, wenn ich folgende Urſache davon angebe.

Sollen Thierchen in den Jnfuſionen zum Vor
ſchein kommen, ſo muſſen die macerirten Kor—
per ſich aufloſen; und ſo wie dieſe Aufloſung zu
nimmt, wachſt auch, wenigſtens eine Zeitlang, die

Anzahl der Thierchen. (1o) Jch habt ſchon an
einem andern Orte“) das Regelmaßige in dieſer
Erſcheinung angezeigt, und bey dieſen neuen Un—
terſuchungen habe ich noch mehr dergleichen Be

J

merkungen gemacht, die ich, wenn es unothig ware,
zur Beſtatigung dieſer Sache anfuhren könnte.

Derjenige Saame, der nicht lange gekocht hat,
wird von der aufloſenden Kraft des Feuers nicht
ſo ſtark angegriffen und durchdrungen; die Theile
deſſelben konnen ſich alſo nicht ſo geſchwinde auf
loſen, als die Theile desjenigen Saamens, der

langer

J im vierten und funften Kap.
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tanger gekocht hat. Kein Wunder alſo, wenn die—
ſer ſehr volkreich, jener aber ganz arm an leben—

digen Einwohnern iſt (11).

Dies iſt auch wohl, wie ich glaube, die Ur—
ſache, warum, wenn man zu gleicher Zeit zweyer—
ley Jnfuſionen macht, und die eine ſieden, die an—

dere aber nicht ſieden laßt, warum, ſage ich, in
der erſtern die Thierchen geſchwinder, als in der
ketztern zum Vorſchein kommen. (12)

Dieſe Auflaſung, wozu bey vegetabiliſchen
Saamen ein wenig Kochen nicht hinlanglich iſt,

erfordert eine langſame und lange Maceration.
Daher kam es auch, daß einige Tage drauf, nach—
dem ich die oben angefuhrten Verſuche gemacht hatte,

die Jnfuſionen, welche die kurzeſte Zeit gekocht hat—
ten, die meiſten Thierchen enthielten; und gegen

die Mitte des Oktobers nahm die Zahl der Thier—
chen dergeſtalt zu, daß alle zwey und dreyßig Jn—

fuſionen in gleichem Grade bevolkert waren. Der
einzige Unterſchied, den ich dabey bemerkte, be—
ſtund in der Verſchiedenhtit der Geſtalt, der Groöße,

und der Bewegung dieſer Thierchen. Jch genoß
des angenehmen Anblicks dieſes mikroſkopiſchen
Schauſpiels bis zum zehnten November, und
wahrſcheinlicher Weiſe wurde mein Veranugen noch
langer gedauert haben, wenn ich nicht nach dieſer
Zeit aufgehort hatte, die Jnfuſionen zu betrachten.

Jch muß hierbey noch bemerken, dafß ich,
uach den Verſuchen mit den angezeigten Saamen—

arten,



28 erte erke
arten, auf gleiche Weiſe mit vler andern Ver—
ſuche gemacht habe. Dieſe Saamenarten waren

Erbſen, Linſen, Bohnen und Hanf. Der Erfolg
davon war wiederum dieſer, daß die Thierchen,
in den Jnfuſtonen, welche am langſten gekocht
hatten, (die Bohneninfuſion ausgenommen), ami
geſchwindeſten und am haufigſten zum Vorſchein

kamen.

Es iſt eine unter den Naturforſchern ausge—
machte Wahrheit, daß das Waſſer, wenn es ein—
mal ſiedet, (wofern es nur ausdunſten kann) kei—
nen ſtarkern Grad der Hitze annimmt, geſetzt, daß
man es auch noch ſo lange der Wirkung des Feuers
ausſetzte. Wenn ich alſo ſage, daß der Saamen,
der langer gekocht hat, eine großere Hitze ausge
ſtanden habe, ſo iſt dieſes nur von der Dauer des
nehmlichen Grades der Hitze, welche darauf ge
wirkt hat, nicht aber von ihrer Starke, als wenn
durch das lange Kochen ſich die Hitze vermehret
hatte, zu verſtehen. Da ich nun begickig war,

n erfahren, ob auch der vermehrte Grad der
Hitze dem Eutſtehen der Thierchen nachtheilig ſeyn

wurde; ſo bediente ich mich hierzu eines anderm
namlich folgenden Mittels. Jch brachte die an—
gefuhrten eilf Saamenarten in einer Caffeetrommel
uber das Feuer, und ließ ſie ganz langſam roſten,
und zwar ſo lange, bis ſie alle ſo ziemlich gedorrt
waren. Hiervon machte ich alsdann eilf Jnfuſio
nen, worzu ich. nach meiner Gewohnheit, Waſſer
nahni, das ich vorher hatte ſteden kaſſen. Allein

auch
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auch dieſer verſtarkte Grad des Feuers war nicht
vermägend, die Entſtehung dieſer Thierchen zu
verhindern, oder nur ihre Menge zu vermindern.
Anfangs kamen ihrer nur, wie gewohnlich, ſehr

ihre Anzahl beſtandig zu, und in der Mitte des
Oktobers, d. i. zwanzig Tage, nachdem ich dieſe

Jnfuſionen gemacht hatte, fullten ſie die flußige
Materie dergeſtalt an, daß dieſelbe uber und uber
belebt zu ſeyn ſchien.

Da dieſe Thierchen dem vermehrten Grade des
Feuers ſo muthig widerſtunden, ſo bewog mich

meine Neugier, die Sache noch weiter zu treiben.
Ich roſtete die Saamenkorner eben ſo ſtark, wie
inan den Caffee zu roſten pflegt, ließ ſie hierauf,
ſo wie den Caffee mahlen, und machte aus dieſem
Pulver, welches durch das. Brennen ſo ſchwarz,
wie Ruß, geworden. war, mit kochendem Waſſer
ſo viel Jnfuſionen, als ich Arten von Saamen—
kornern hatte. Auch machte ich noch eine Jnfue
ſion von einem Eybotter, welcher eine Hitze von

110 Grad, wie das Thermomtter zeigte), aus-
gehalten hattt.

Was erfolgte? Jn jrder Jnfuſion erſchienein
die. Thierchen in Menge (13). Es wahrte bloz
etwas langer, als ſonſt, ehe ihre Anzahl ſthr be

tracht

Das Thermometer, deſſen ich mich bey allen den Ver
ſuchen bedient habe, die ich ſowohl in dieſer, als auch

in meinen qudern Schriſten beſchreibe, iſt das Reaue
nuriſche.

14
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trachtlich wurde; weil die Jahrszeit nicht mehr ſo
warm war, und weil dieſe Geſchopfe bey kalterer
Luft ſich nicht ſo gefchwind, als bey einer warmern,

zu vervielfaltigen pflegen.
Ohnerachtet ich nun durch alle dieſe Erfah

rungen den erſten Einwurf des Hrn. Needham
genugſam widerlegt hatte; ſo konnte ich doch nicht
eher ruhen, bis ich nicht die vegetabiliſchen Saa—

menarten der ſtarkſten Hitze, die unſer Feuer, ent—
weder von Natur, oder durch die Kunſt hervor—
bringen kann, ausgeſetzt hatte. Gluende Kohlen
und Reverberierfeuer waren alſo die beyden Mit
tel, deren ich mich hierzu bediente. Jch legte die
Saamenkorüer erſtlich auf eine eiſerne Platte uber
gluende Kohlen, und ließ ſie ſo lange darauf, bis
ſte das Feuer ganzlich verbrannt, und in durre
Kohlen verwandelt hatte. Aus dieſen Kohlen, die

ich zu Pulver rieb, machte ich mit kochendem Waſſer

ſo viel Jufuſionen, als ich Saamenarten genom—
men hatte. Eben!ſo machte ich es auch müt den
jenigen Saamenkornern, die durch das Reverbr
rierfeutr in ſehr trockne und ziemlich harte Kohlen

waren verwandelt worden. Jch hatte, wie ich
aufrichtig geſtehen muß, niemals vermuthet, daß
in dieſer neuen Art von Jnfuſionen, eben ſo, wie
in den vorhergehenden, Thierchen entſtehen wur—
den. Kaum konnte ich, nachdem ich ſie ſchon mehr

als einmal erblickt hatte, meinen Augen trauen.
Jch wiederholte daher den Verſuch zweymal, und
zwar mit der Vorſicht, daß ich etwas von dem

Waſſer,



tete Rele 31
Waſſer, deſſen ich mich hierzu bediente, zu gleicher

Zeit in verſchiedene andre Gefaße goß; weil der Ver
dacht in mir entſtund, daß dieſe Thierchen vielleicht

eher dem zu meinen Jnfuſionen gebrauchten Waſſer,
als den verbrannten Saamenkornern ihren Ur—
ſprung zu danken haben konnten. (14) Allein mein
Verdacht war ungegrundet. Denn beydemale ka—
men in dem verbrannten Saamen die Thierchen
eben ſo, wie bey den erſten Verſuchen, zum Vor—
ſchein; und in den Gefaßen, die ich blos mit Waſſer
angefuüt hatte, fand ſich. nicht ein einziges.

Alles dieſes uberzeugte mich vollkommen, daß
durch keinen Grad des Feuers das Erzeugen der
Thierchen in den infundirten Gefaßen verhindert

werden konne. (15) Es folgt alſo hieraus ganz
naturlich und unwiderſprechlich, daß nicht nur der
erſte von den Einwurfen, die mir der engliſche
Naturforſcher gemacht hat, wegfallt, ſondern daß
auch ſeine vegetativiſche Kraft ein bloßes Werk
der Einbildungskraft iſt. Denn wenn die Gewalt
des Feuers die Entſtehung der Thierchen in den
Jnfuſionen verhindern, und die vegetativiſche Kraft

in ihnen ganzlich vernichten ſollte; wie ware es
moglich, daß bey dieſen Verſuchen die Jnfuſionen
ſo reichlich mit Thierchen hatten angefullt ſeyn
konnen?

Aus dieſem allen erſteht man alſo, daß, wenn
in hermetiſch verſiegelten, und eine Stunde lang
in ſiedendem Waſſer erhaltenen Gefaßen, keine

Thier.
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Thierchen entſtanden ſind, die Schuld einer jeden
andern, als der von unſerm Verfaſſer ausgedach
ten Urſache beyzumeſſen ſeyn muſſe.

Drittes Kapitel.
Unterſuchung des zweyten Needhamſchem Ein—

wurfs, die Verſuche mit Feuer, und die durch
eine große Hitze verurſachte vorgebliche Ver—

minderung der Elaſticitat der in den Ge—

ſiaßen verſchloſfenen Luft botreffend.
ILie Unterſuchung dieſts zweyten Einwurfs er
fordert zweyerley. Denn erſtlich muß man eine
gewiſſe Anzahl von hermetiſch verſtegelten Gefaßen

verſchiedenen Graden von Hitze ausſetzen, ſo daß

einige mehr, andere weniger die Wirkung des
Feuers empfiuden; wobey man alsdenn bemerken
muß, ob durch die Vermehrung der Hitze, die Ent
ſtehung der Jnfuſionsthierchen geſchwacht, oder
gar verhindert werde.

Zweytens muß man unterſuchen, ob ſich in
dieſer Vermehrung der Hitze, Grunde fur die Ver—
ringerung der Elaſticitat der eingeſchloffenen Luft,

finden. Eine ſorgfaltige Unterſuchung dieſer zwey
Punkte ſchien mir hinlanglich zu ſeyn, um den
Grund oder Ungrund des zweyten Einwurfs voll-
kommen beurtheilen zu kannen,

Um
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Unn alſo beyde Puncte gehorig zu unterſuchen,

fieng ich damit an, daß ich die Gefoße mit den
eilf Saamenarten, von deuen ich im vorigen Ka—
pitel geredet habe, hermetiſch verſiegelte. Um dies

aber mit der nothigen Vorſicht zu thun, mußte ich
mich in acht nehmen, daß indem ich die Gefaße
durch das Reverberierfeuer zuſchmolz, die darin—
nen gebliebene Luft ſich nicht ſo ſehr verdunnte,
daß ſich ihre Elaſticitat verlieren konnte; welche
Verdunnung ſehr leicht veranlaßt wird, wenn
man, nachdem das Feuer an den Hals der Ge—
faße gekommen iſt, und ſie weich gemacht hat, ſie
gleich darauf, ohne weitere Zubereitung, berſchließt.
Denn dieſes Feuer breitet ſich alsdenn inwendig
im Halſe der Gefaße ſehr ſchnell aus, und dringt
oft bis in die Mitte der Gefaße; woraus es als
denn einen. guten Theil von der darinn enthalte—
nen Luft vertreibt. Daher kommt es, daß nach
der hermetiſchen Verſiegelung die darinnen blei—
bende Luft bald mehr, bald weniger verdunnt wird,

und folglich auch bald mehr, bald weniger ela—

ſiſch iſt.
Wenn man das hermetiſche Siegel, nachdem

ſich die Gefaße abgekuhlet haben, zerbricht, ſo hort
man faſt allezeit ein kleines Ziſchen, welches die

aufere Luft verurſacht, die mit Gewalt in die ge—
machte Oeffnung, wo ſie weniger Widerſtand fin—
det, hinein fahrt.

Daß ſich dieſes wirklich ſo verhalt, ſieht man
dentlich daraus, weil die Flamme eines nahe an

a das
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das hermetiſche Siegel gehaltenen Lichts, wenn
vaſſelbe zerbrochen wird, mit ſolcher Gewalt gegen
die gemachte Oeffnung zufahrt, daß ſie manchmal

davon yerliſcht.
Noch mehr: wenn man das Gefaßje umkehrt,

und das zugeſchmolzene Ende deſſelben ins Waſſer
ſteckt, und es darinn zerbricht, ſo ſtromt das
Waſſer plotzlich in die Oeffnung, und ſtqigt in dem
Gefaße hoher, als das außere Waſſer. Ein uber
zeugender Beweis, daß die Luft in dem Gefaße
dunner, und folglich nicht ſo elaſtiſch, als die auſ

ſere iſt. Unm nun dieſe Unbequemlichkeit zu vermeiden,

zog ich erſt die Halſe der Gefaße in dem Rever—
berierfeuer ſo dunue, daß ſie faſt den Haarrohrchen

gleich wurden. Hierauf ließ ich ſie kalt werden,
blies alsdenn die Spitze der Flamme dahin, wo
die Halſe der Gefaße am dunnſten waren, und
ſchmelzte ſie faſt in einem Augenblicke zu, ohne daß
die innere kuft die geringſte Arnderung leiden zonnte;

denn dies ſfahe ich daraus weil hernach beym
Zerbrechen der Spitzen dieſer Gefaße, das Ziſchen

ſuth nicht mehr horen ließ.
Durch dieſes Mittel konnte ich alſo verſichert

ſeyn, daß die in den Gefaßen verſchloſſene Luft,
mit der außern Luft der Atmosphare, gleiche Dich-

tigkeit hatte. Ehe ich ſie aber der Hitze ausſetzte,
hielt ich es fur nothig, erſt zu unterſuchen, ob
nicht etwa dieſes Einſchließen den Saamenkörnorn
und der Entſtehnng der Thierchen nachtheilig ſey;

denn
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benn wenn dieſes ware, ſo könnte man die Echuld
nicht dem Feuer, oder der Luft, ſondern einzig
und allein dem Juſchmelzen der Gefaße zuſchreiben.

Von der Nothwendigkeit dieſer Vorſicht war
ich durch anderweitige Erfahrungen?) uberzeugt
worden, aus denen ich erſehen hatte, erſtlich, daß
keine Thierchen in hermetiſch verſiegelten Gefaßen,
wofern ſie nicht eine betrachtliche Große haben,
zum Vorſchein kommen; zweytens, daß ſie auch
in ſolchen großen Gefaßen nicht allemal bemerkt
werden; und drittens, daß, wenn ja einige ent—
ſtehen, ſie niemals ſo zahlreich ſind, als in offnen
Gefaßen. Jch fand, daß ich auch bey dieſen neuen
Ver'uchen, dieſen Punkt nicht aus den Augen ſetzen
durfte. Denn, ohngeachtet ich hierzu ziemlich
große Gefaßße genommen hatte, ſo brachten doch

zwey Saamenarten, namlich die Bohnen, und die
Erbſen keine Thierchen hervor. Die ubrigen neune

lieferten deren eine ziemliche Menge. Jch bediente
mich alſo blos dieſer neun Saamenarten, die, ohn—
geachtet ſie in hermetiſch verſiegelten Gefaßen ein
geſchloſſen waren, Thierchen erzeugt hatten, und
ſetzte ſie auf folgende Art der Wirkung des Feuers

aus. Jch fullte neun Gefatze mit dergleichen Saa
menkornern, verſiegelte ſie alsdenn hermetiſch, und

tauchte ſie in ſiedendes Waſſer, worinnen ich ſie
eine halbe Minute liefi. Hierauf nahm ich neun
andere, auf eben die Art gefullte und zugeſchmol.

C 2 zeneAm 10. Zap. der angefubrten Abbandlung.
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zene Gefaße, und ließ ſie eine ganze Minute, fer.
ner neun andere Gefaße anderthalb, und noch neut
andere, zwey Minuten in dem ſiedenden Waſſer.
Jch hatte alſo uberhaupt ſechs und dreyßig Ge—
faße mit Jnfuſionen; in neun Jnfuſionen hatten
die verſchiedenen Saamenarten eine halbe Minute,
in neun andern eine ganze, in den folgenden neunen

anderthalb, und in den letzten neunen zwey Minu—

ten lang die Hitze des ſiedenden Waſſers ausge—
halten. Um nun zu erfahren, welches ohngefahr
die beſte Zeit ware, da ich die hermetiſch verſiegel—

ten Juffuſtonen unterſuchen muſte, machte ich zu
gleicher Zeit in offenen Gefußen ahnliche Jnfuſio
nen, und ſobald dieſe mit Thierchen angefullt wa
ren, eroffnete ich die hermetiſch verſiegelten Ge—

faße, um die darinnen befindlichen Jnfuſionen zu
betrachten. Da alſo die in offenen Gefaßen ent—
haltenen Jnfuſionen nach eilf Tagen von Thierchen
wimmelten, ſo unterſuchte ich auch nach Verlauf
dieſer Zeit die nugeſchmolzenen Gefaße. Als ich
aber das hermetiſche Siegel des erſten Gefaßes
zerbrach; ſo hörtr ich aus der gemachten Oeffnung

tin gelindes Gerauſch kommen, das dem kurzlich
vorher.beſchriebenen Ziſchen ahnlich war. Jch ge—
rieth daher. auf die Gedanken, daß wirklich die

Hitze der Elaſticitat der innern Luft Schaden ge
than habe, und der zweyte Einwurf des Herrn
von Needham wohl gegrundet ſeyn konnte. Jch
ward dather deſto begieriger, auf dasjenige Achtung
zu geben, was ſich bey Eroffnung der ubrigen Ge—

faße
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faße ereignen: wurde. Behy allen ließ ſich ein ahn—
liches Ziſchen horen; in kurzer Zeit aber ward ich
uberzeugt, daß meine Vermuthung ungegrundet
geweſen, und daß dieſes Ziſchen gerade aus der
entgegengeſetzten Urſache, namlich aus der ver—

mehrten Elaſticitat der innern kuft ſeinen Urſprung
hatte. Denn erſtlich, wenn ich die Flamme eines
Lichts in dem Augenblicke, da das hermetiſche Sie—
gel des Gefaßes zerbrochen wurde, vor die ge—

machte Oeffnung hielt, ſo wurde dieſe Flamme
nach der entgegengeſetzten Seite der Oeffnung ge—
trieben, und loſchte auch meiſtentheils aus. Zwey
tens geſchah es ein paarmal, daß ſich das her
metiſche Siegel, als ich es kaum mit einem Eiſen
beruhrt hatte, von dem Gefaße losriß, und uber
eine Spanne weit:fortflog. Drittens, als ich das
Gefaße umkehrte, und bie Jnfufion gegen das her
metiſche Siegel, bey Zerbrechung deſſelben, laufen
ließ, ſo ſprutzte die in dem Gefaße enthaltene flußige

Materie mit Gewalt heraus. Viertens, als ich
das hermetiſche Siegel unter dem Waſſer zerbrach,

ſo wurde daſſelbe, anſtatt in das Gefaß zu drin
gen, fortgeſtoßen, ſo daß es eine Weile hoher ſtund,
als die flußige Materie inwendig in dem Grfaße.
Lauter augenſcheinliche Beweiſe der vermehrten,

Elaſticitat der innern Luft. Als ich nachher uber
die Natur der Korper, welche bey einer ſolchen
Jnfuſion aufgeloßt werden, nachdachte, ſahe ich
wohl cin, daß ſich alles nothwendig ſo ereignen
muſte. Dievegetabiliſchen Saamenarten enthal—

C 5 ten
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ten, wie bekannt, eine betrachtliche Menge Luft
in ſich. Bey der durch die Warme oder Macera
tion verurſachten Auflſung der Saamenkorner
muß ein anſehnlicher Theil dieſer Luft entwickelt,
und die in den herinetiſch verſiegelten Gefaßen be—

findliche Luft dadurch alſo viel dichter, folglich
auch viel elaſtiſcher werden. Doch halte ich es
deswegen nicht fur unmoglich, daß dieſe Vermth—
rung der Elaſticitat vielleicht zum Theil auch von
einem elaſtiſchen Fluido, das man bey den Vegeta
bilien entdeckt hat, und das von unfrer gemeinen
Luft ganz verſchieden zu ſeyn ſcheint, herrzuhren
konne.Nunmehr komme ich zu ber Vtſchreibung des.

jenigen, was ich bey der mikroſ kopiſchen Unterſu—

chung dieſer Jnfuſionen bemerkt habe.
Mit großer Verwunderung ſah ich, wie der

Grad des Feuers, welcher doch mit demjenigen,
deſſen ich im vorigen Kapitel. gedacht habe, nicht
zu vergleichen iſt, der Entſtehung dieſer Thierchen
ſo hinderlich hat ſeyn konnen. Einige Jnfuſionen
erſchienen als Wuſteneyen, und andere waren ſo

wenig bevolkert, daß man darinnen nichts, als
ganz kleine Thierchen erblickte, dit wie kleine Punkte

ausſahen, und deren Daſeyn man uur mit der
adußerſten Muhe erkennen konnte. Der ſeſer ſtelle

ſich einmal zwey Seen vor, in deren einem man

Fiſche von jeder Große, vom Wallflſch an bis zu
den kleinſten Fiſchen, und in dem andern hinge—
gen nichts als ileine, den Ameiſen gleiche Waſſer—

thiere
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thiere ſchwimmen ſieht; ſo wird g ein deutliches
Bid von den Thierchen haben, vie in den Jnfu—
ſioren zum Vorſchein kamen, wovon ſich einige in
offenen, andre in zugeſchmolzenen Gefaßen befan—

den. Was mich aber am meiſten befremdet, war
dieſer Umſtand, daß die Wirkung des Feuers in
einer halben Mitute den Thierchen eben ſo viel
Schaden  gethan hatte, als in zwey Minuten..

Die Koörner, welche dergleichen uberaus kleine

Thierchen'lieferten, waren die Bohnen, die Wiken,
der Buchweitzen, der Malvenſaamen, das turkiſche

Korn und die Linſen. Jn den Jufuſionen von den
ubrigen  drey Saamenarten konnte ich aller mog
lichen Muhe ohngeachtet, nie das geringſte leben.

dige Weſen erblickeu.
Aus dieſer Reihe von Erfahrungen zog ich

alſo den Schlul Haß die Hitze des Kigchens von
einern. halben Minute, allen Thierchen, von der
großten, mittlern und kleinern Art, (die ich, um
mich des ſehr bequemen Ausdrucks meines vortreff-
lichen Freundes, des Herrn Bonnet) zu bedie—
nen, Thierchen von' den hohern Klaſſen nennen
wilh nachtheilig ſey; da hingegen das Kochen von
zwey Minuten den ganz kleinen, die ich Thierchen
von der letzten Klaſſe neunen will, niicht den gr

tingſten Schaden verurſache.

Ca4 Dieſe
Man ſehe den erſien Brief dieſes Gelehrten, welcher

den Oouſcoli di Fiſica animale e vegetabile benge
fugt lj.
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Dieſe zwepfache Folgerung veranlaßte mich,

zwey neue Aurgaben aufzulsſen, namlich 1) eb,
wenn man mit dem Kochen langer als zwey Mitu—
ten anhielte, die Entſtehung der Thierchen ron
der letzten Klaſſe verhindert wurde; und 2) ob,
wenn man eine kurzere Zeit als eine halbe Mintte

die Jnfüſion der Hitze des Kochens ausſetzte, ſich
einige Thierchen von den hohern Klaſſen erzeugen

wurden. Da beyde Aufgaben einen großen Ein—
fluß in meine Unterſuchungen hatten, ſo ließ ich
mir die Aufloſung derſelben angelegen ſeyn, und
bediente mich hierzu folgenber Verſuche.

Mit der erſten Aufgube machte ich den An
fang, betrachtetealles wie vorher, und ließ die
mit den ſechs Saamenarten, welche die Thierchen
von der letzten Klaſſe herborgebracht hatten, ge
fullten Gefaße, nachdem ſie hermetiſch verſtegelt

worden waren, theils drittehalb, theils drey, theils
viertehalb,theils vier Minliten lang, in kochendem

Waffer ſteheln. nt.
Zut gehorigen Zeit ffnet ich dieſe hermetiſch

verſiegelten Gefaße, deren Zahl ſich auf vier und

zwanzig belief, und fand, daß keine einzige Jn
fuſion Thierchen von einer hähern Klaſſe, ſondern,
nur Thierchen don der letzten Klaſſe enthielten;
doch zeigten ſich in allen fechs Arten von Jnfu
ſtonen dergleichen Thierchen, nur mit dem Unter—

ſchiede, daß in einigen deren mehr, in andern we
niger befindlich waren.

Das
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Das Zerbrechen des hermetiſchen Siegels,

war gemeiniglich mit dem gewohnlichen Ziſchen ver—
bunden, das auch hier von der mit Heftigkeit her—

ausfahrenden innern Luft entſtand, welche viel
elaſtiſcher, als die außere Luft war. Jch hatte
mich hiervon auf die oben angefuhrte Art, und
uber dieſes noch durch einen neuen Verſuch uber—
zeuget, der nicht entſcheidender ſeyn konnle. Das

Queckſilber in einem kleinen Barometer, das ich
unter einen Recipienten geſtellt hatte, der mit ge—
meiner vuft erfullt war, ſtieg allemal in die Hohe,

ſo oft ich das hermetiſche Siegel des Gefaßes zer—
brach, deſſen zugeſchmolzenes Ende ich oben in den
Recipienten geſteckt hatte. Um in Zukunft unnu—

tzen Wiederholungen uberhoben Ju ſeyn, will ich
hier ein fur allemal anmerken, daß ich bey jedem
der mit Feuer angeſtellten Verſuche, die in der
Folge vorkommen werden, eben dieſe Wirkung der
Verdickung der Luft in den Gefaßen faſt immer

bemerkt habe.
Jch verlangerte nunmehr die Zeit des Kochens,

und ließ die mit Jnfuſionen gefullten Gefaße ſieben
Minuten im ſiedenden Waſſer, worauf ich ſie nach

Verlauf der gehoörigen Zeit genan betrachtete. Alle
ſechs Arten von Jnfuſionen waren eben ſo, wie
vorher, mit Thierchen vou der letzten Klaſſe ange.

fulltt. Noch mehr, ſie zeigten ſich ſogar in den
Jnfuſionen, die ich zwolf Minuten in ſiedendem
Waſſer gelaſſen hatte. Vielleicht werden manche
glauben, ich hatte irgend durch eine optiſche Jl.

C 5 luſion.
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luſion, Schatten fur Wirklichkeit gehalten, und
das fur Thierchen von der letzten Klaſſe angeſehn,

was doch nichts weiter geweſen ware, als die
Wirkung der infundirten Materien, die durch eine
langlame Gahrung aufgeloſt werdetn, und deren
Theile ſich nicht nur wegen ihrer Feinheit durch den
geringſten Stoß leicht bewegen laſſen, ſondern ſich

auch vermöge der anziehenden und zuruckſtoßen—
den Krafte einander bald nahern, bald ſich wieder
von einander entfernen, u. ſ. f. Allein, was dieſe
und andere dergleichen betrugeriſche Erſcheinungen
betrifft, ſo können wohl diezjenigen, die ſich in der

ſchweren Unterſuchungskunſt erſt zu uben/ anfan
gen, dadurch der Gefahr zu irren ausgeſetzt wer
den; allein diejenigen, welche ſich oft und viels
Jahre hindurch im Gebrauch der Vergroßerungs—
glaſer geübt, und durch ein eignes Studium ſich
mit dieſen verſchiedenen Arten der kleinſten Thier—
chen bekanut gemacht haben, werden ſſie.leicht ent
decken und unterſcheiden konnen. Dieſe Thier
chen  von der letzten Klaſſe find zwar in Verglei
chung mit den Thierchen der hohern Klaſſen uberaus

klein, jedoch an und fur ſich ſelbſt nicht ſo klein,
dañ man nicht die verſchiedene Geſtalt und Große
derſelben bemerken könnte. Jhre Geſtalt wilt ich
mit Fleiß, um dem Leſer keinen Ueberdruß zu ver
urſachen, nicht genauer beſchreiben. (16)

Gern hatte ich dieſe Verſuche noch weiter ge
trieben, und die Gefaße mit den Jnfuſionen noch
langere Zeit in ſiedendem Waſſer gelaſſen, wenn

es
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es die Beſchaffenheit meiner glaſernen Gefaße, die
ich damals hatte, eclaubt hatte. Denn ſie hiel—
ten nur wenige Miuten die Hitze des ſiedenden Waſ
ſers aus, und bald platzte dieſes, bald jenes, ſo
daß mir, ehe ich genug andre brauchbare Glaſer
bekommen konnte, auf zwey Drittel von denjeni—

gen, die ich zu meinen Verſuchen brauchte, zu
Grunde giengen.

Einige Zeit darauf war ich ſo glucklich, an
dere Glaſer zu bekommen, die der Wirkung des
Feuers beſſer widerſtanden. Sie hielten das Ko—

chen deſto langer aus, je weniger ich Waſſer zu
den Jnfuſionen gebrauchte; denn ohne dieſe Vor—
ſicht war ich auch hier vor dem Zerſpringen der
Glaſer nicht ſicher.

Um mich nicht bey Kleinigkeiten aufzuhalten,
will ich nur die Hauptprmete meiner Bemerkungen
herſetzen. Das halbſtundige Sieden war der Ent—
ſtehung der Thierchen von der unterſten Klaſſe nicht

hinderlich. Alle Gefaße waren mit dergleichen le—
bendigen Weſen, nur einige mehr, andre weniger,

bevolkert. Allein das Sieden von drey Viertel—
ſtunden, oder noch etwas weniger, war im Stande,
alle ſechs Arten von Jnfuſionen ihrer Einwohner
ganzlich zu berauben.

Es iſt bekannt, daß die Hitze des kochenden
Waſſers, nach den Reaum. Thermometer, ohnge—
fahr 8o. Grad bttragt. Meine Jufuſionen hattten
wenigſtens einen eben ſo hohen Grad von Hitze an—
genommen; drnn dies zeigte fich an ihrem ſichtba-

ren
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ren Aufwallen, welches man die ganze Zeit uber
bemerkte, in welcher das Waſſer kochte, worein
ich die Gefaße geſetzt hatte. Jch ſage wenigſtens;
denn die Naturforſcher wiſſen ſchon, daß das in
einem verſchloſſenen Gefaße kochense Waſſer einen
großern Grad von Hitze annimmt, als dasjenige,
was in einem offenen Gefaße zum Sieden gebracht

wird.
Nachdem ich alſo die erſte Aufgabe aufgeloſt

hatte, welche die Frage betraf, wie lange uber
zwey Minuten das Kochen der Jnfuſionen verlan—
gert werden muſte, wenn die Entſtehung der Thier
chen von der letzten Klaſſe verhindert werden ſollte;
ſo blieb nunmehr noch die Aufloſung der zweyten
Aufgabe ubrig, welche die umgekehrte erſte war,

indem dadurch beſtimmt werden ſollte, wie viel
man von der Zeit einer halben Minute abkurzen
muſte, wenn die Hitze des ſiedenden Waſſers die
Entſtehung der Jnfuſtonsthierchen von den hohern
Klaſſen nicht verhindern: ſollte. Um nun recht ge
nau zu verfahren, bedieinte ich mich bey dieſem

Verſuche zur Abmeſſung der Zeit, in welcher ich
die Jnfuſionẽn der Hitze des ſiedenden Waſſers aus

ſetzte, einer Sekundenuhr. Doch, um mich kurz
zu faſſen, das Sieden binnen einer einzigen Se—
kunde, war hinreichend, das Entſtehen der Thier—
chen von den hohern Klaſſen zu verhindern. Mir
blieb alſo nichts weiter ubrig, als meine Zuflucht
zu einem geringern Grade von Hitze zu nehmen—
als die Hitze des köchenden Waſſers iſt, namlich

jzu
J
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zu 79, 78, 77, 76, und noch geringeren Gra—
den, um denjenigen Grad ausfindig zu machen,
welcher der Erzeugung der Thierchen von dieſen
Klaſſen nicht mehr nachtheilig ſeyn wurde. Und
um zuverlaßiger wiſſen zu konnen, daß die Hitze
die nothige Zeit gehabt hatte, die Jnfuſionen zu
durchdringen, ließ ich das Waſſer, worein ich die
Gefaße ſetzte, langſam heiß werden, und ließ ſie
ſo lange darinn, bis das Waſſer den Grad der
Hitze, den ich haben wollte, erlangt hatte. Das
letzte konnte ich leicht ſehen, weil ich ein Thermo—
meter in das Waſſer neben die Gefaße hieng.

Es wurde eine ſehr beſchwerliche und muh—
ſame Arbeit geweſen ſeyn, wenn ich hatite von Grad

zu Grad gehen, und z. E. die Jnfuſionen zuerſt
dem 7gſten, hernach dem 78ſten, dann dem 77 ſten

u. ſ. f. ausſetzen wollen. Gleichwol konnte ſich
tleicht, wenn ich auf einmal zu viel und an Hitze
ſeht unterſchiedne Grade ubergangen hatte, und
etwa vom Zoſten bis zum 6oſten, von dieſem zum
aoſten u. ſ. f. geſchritten ware, eiut Unrichtigkeit
in meine Bemerkungen einſchleichen; denn es war
ja moöglich, daß die Jnfuſidnsthierchen nicht nur
bey eben dem Grade von Hitze, worinn ſtie ſich
ztigten, ſondern auch bey einem nicht ſo niedrigen

Grade entſtehen konnten. Jch hielt alſo furs
beſte, einen Mittelweg zu gehen, wodurch ich mir
die Beſchwerlichkeit der Beobachtungen erleichtern,

und zugleich den Vorwurf eines nachlaßigen Be—
obachters ablehnen konnte. Jch gieng alſo immer

von
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von funf zu funf Graden fort, fieng vom 7 zſten
an, nahm hierauf den 7oſten, alsdenn den 6zſten,
und nach dieſem den boſten Grad. Jch hatte daher

auf dieſe Art vier Reihen von Verſuchen, die ſich
auf die Grade 75, 70, 65, 6o, bezogen; und da
jede Reihe die, obenerwahnten neun Saamenarten

enthielt, ſo hatte ich 36 Gefaße, deren hermeti—
ſches Siegel ich erſt nach der zur Entſtehung der
Jhierchen erforderlichen Zeit zerbrach. Allein nicht
in einem einzigen von allen dieſen 36 Gefaßen hatte

ich das Vergnugen, etwas von den geſuchten
Thierchen zu erblicken. Hieraus zog ich den Schluß,
daß nicht einmal der Gaſte Grad von Hitze, der
doch 20 mal geringer iſt, als die Hitze des ſieden
den Waſſers, die Entſtehung der Thierchen der
hohern Klaſſe in hermetiſch. verſchloßnen Jnfuſio—
nen verſtattet. Jndeſſen fuhr ich in der namlichen
Progreßion von 5 zu 5 Graden fort; fieng mit
dem 55 wieder an, und: ſtieg bis zum 35ſten her
unter. Hier hatte ich alfo z.Reihen von Verſu

chen, und 45 Gefaße mit Jnfuſionen.
Jch habe ſchon oben angemerkt, wie ſehr ich

erſtaunte, als ich eine ſo außerordentliche Menge

Thierchen von allen Geſtalten und von allen Gro—
ßen, in den offenen Jufuſionen, welche die Heftig—
keit der Reverberierflamme ausgeſtanden hat
ren, erblickte; allein nicht geringer war itzt meine
Verwunderung, da ich in den hermetiſch verfie

gelten
2) Im zweyten Kapitel.
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den hohern Klaſſen fand, ohngeachtet die letzte Reiht
von Jnfuſionen nur die ſehr maßige Hitze von 35
Grad ausgeſtanden hatte.

Nunmehr hatte ich nur noch wenig Grade bis
zu der Warme der Atmosphare ubrig; denn es
war gegen die Mitte des Julius, und das Ther—
mometter ſtieg im Schatten bis zum 2zſten Grad.

Jch machte dieſe Verſuche mit 18 Gefaßen, wo
von die Halfte a5 Grad Hitze ausſtund. Kein
tinziges von den Gefaßen, die 3zo0 Graden von
Hitze ausgeſetzt waren, brachte Thierchen einer ho—

hern Klaſſe hernor, die ſich aber in allen neun
ubrigen Gefaßen zeigten, auf welche nur 25 Grad
Hitze gewirkt hatte. Jedes dieſer Gefaße enthielt
eben die Menge und die Veſchaffenheit der Thier—
chen, die ich in den verſchloßnen, der Gewalt des
Feuers aber nicht ausglfetzten abnlichen Jnfuſio.
nen, bemerkte.

Hierans laßt ſich nun leicht der Grad beſtim—
men, der dieſen Thieren ſchadlich zu werden an—
fangt; denn dieſer muß zwiſchen den zoſten und
2sſten Grad fallen. Jch entdeckte bald, daſt es
der 28ſte ware. Jm 27ſten wurden die Thierchen
von den hohern Klaſſen ſeltner, und im 28ſten ſah
ich blos ſolche, die zu der letzten Klaſſe gehören.

Jch habe im Anfang dieſes Kapitels die Me—
thode angezeigt, deren ich mich in Anſehung der
Zeit, die Jnfuſionen zu offnen, bediente. So
oft ich Verſuche mit Jnfuſionen in hermetiſch ver—

ſiegel.
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ſiegelten Gefaßen machte, ſo oft fullte ich auch
offne Gefaße mit Jnfuſionen. Jch ſtellte ſie beyde
an einen Ort, damit einerley Temperatur der Luft
auf ſie wirkte; und wenn die offenen Gefaße voll
Thierchen von jeder Art waren, ſo machte ich die
verſchloſſenen Gefaße auf, und unterſuchte ſie.
Dieſe Methode hat mir immer die beſte geſchienen.

Weil ich aber ſah, daß es mit der Erzeugung der
Thierchen der hohern Klaſſen mancherley Schwie—
rigkeiten hatte, ſo habe ich ſie oft verandert.
Manchmal offnete ich die Jnfuſionen eher, als ge
wohnlich, manchmal auch ſpater; oft ließ ich eine
lange Zeit vorbeygehen, ehe ich die Gefaße auf.
machte; demohngeachtet aber war der Erfolg im—
mer einerley, und am Ende war ich vollig uber—
zeugt, daß die Urſache von der unterbliebenen Er—
zeugung der Jnfuſionsthierchen nicht in der lan—
gern und kurzern Zeit, ſondern in der Wirkung
des Feuers, das die verſchloſſenen Gefaße durch
dringt, zu ſuchen ſey. (17)

Ehe ich die Beſchreibung der Verſuche, wel—
che ich mir in dieſem Kapitel zu erklaren vorgeſttzt

habe, vollig beſchließe, und die gehorigen Betrach
tungen daruber anſtelle, will ich noch, da ich ſo
lange von der Erzeugung der Jnfuſitonsthierchen
gehandelt habe, etwas weniges von ihrem Ster—
ben ſagen. Wir haben geſehen, daß die Thier—
chen von der letzten Klaſſe in verſchloſſenen Gefaßen

noch zum Vorſchein kommen, wenn ſie auch einer
Hitze von 8o Grad ausgeſetzt ſind, daß hingegeu

die
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die Thierchen von deu hohern Klaſſen kaum im
27 Grade bemerkt werden. Man ſollte alſo den

t daß wennm beyde Kl'ſfen, J an a en der Wirkung
der Hitze ausſetzte, die Thierchen der letzten Klaſſe
beſſer, als die andern, der Hitze widerſtehen wur—
den; allein die namliche Hitze, welche die eineClaſſe des Lebens beraubt, bringt auch die 4

dere um. K.i
Ich habe bey meinen Verſuchen beſtandig ge

L2

funden, daß beyde Rlaſfen im 3 zſten, oder hochſtens g
im 3aſten Grade der Hitze, zu leben aufhoren. Ve

J

Aus den bisher angefuhrten Erfahrungenlaſſen fich zwey Folgen ziehen.

große Kraft, welche das Feuer beſitzt, die einge—
ſchloßnen Jnfuſionen einer unzahlbaren Menge
lebender Weſen zu berauben. Denn in den offen
ſtehenden Jnfuſionen iſt die Menge und Verſchie

J

deitheit dieſer Thierchen ſehr groß, ja faſt unglaub.
lich; da man hingegen in den verſchloßnen Jnfu-
ſionen, die das Feuer ausgehalten haben, ſich ver- J

geblich nach dergleichen Thierchen von der kleinſten

Art umſieht. Man kann dem Verſchließen der
Gefaße die Schuld von dem Sterben der Jnfu—

J

ſionsthierchen eigentlich nicht zuſchreiben, da man
geſehen hat, daß dieſes Verſchließen weiter nichts
thut, als daß es die Anzahl det Weſen verriugert.
Man iuuß daher blos das Feuer fur die Urſache
beſſelben halten. Aber auf was fur Art wirkt hier
das Feuer? Es iſt nicht glaublich, daß es die in.
fundirte Matetie zur Hervorbringung der Thierchen

unfahig



50 geote ete
unfahig macht; ich habe die Unrichtigkeit dieſet
Meynung bereits im zweyten Kap. ausfuhrlich
dargethan. Vielleicht aber beraubt das Feuer die
innere Luft eines Theils ihrer Elaſticitat? Gleich
wohl kann man aus den Maasregeln, die ich beym

Zuſchmelzen der Gefaße genommen habe, erſthen,

daß die außere und innere Luft im Gleichgewicht
erhalten worden ſind. Ja, wenn man die Be—
ſchaffenheit der innern Luft ben Eroffnung der Ge
faße erwagt, ſo wird man finden, daß ſte nicht
nur von ihrer Elaſticitat nichts verloren hat, ſon
dern vielmehr noch elaſtiſcher, als die außere Luft,
geworden iſt. Endlich iſt es auch nicht Pahrſcheiul
lich, daß ihre groſiere Elaſticitat der Entſtehung
der Thierchen hinderlich ſeyn ſollte, da ich ſie doch
in ſolchen Gefaßen, worinnen ich die Luft derge—
ſtalt verdickt hatte, daß ſie zwey bis dreymal ela
ſtiſcher, als die gewöhnliche Luft war, habe zum
Vorſchein kommen ſehen. Man muß daher aus

J

allen dieſen Umſtanden den Schluß ziehen, daß die

t
Jnfuſionsthierehen von den hohern Klaſſen, in ver
ſchloßnen und dem Feuer ausgeſetzten Gefaßen, des

n wegen nicht erſcheinen, weil die Hitze ihre Erzeu—

gungskrafte ſchwacht, oder vielleicht gar vernich-
tet. Die Richtigkeit dieſes Schluſſes will ich in der
Folge noch ausfuhrlicher jeigen.

Der zweyte Schluß aus den angefuhrten Er

fahrungen iſt der umgewendete erſte, und betrifft
die Standhaftigkeit, oder vielmehr die Hartnackig

keit, womt ſich die Thierchen der letzten Klaſſe wei—

gern,
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gern, in verſchloßnen und der Hitze des ſiedenden
Waſſers ausgeſetzten Jnfuſionen zum Vorſchein zu
kommen; und dieſer Schluß ſcheint der Meynung
des Herrn von Teedham ſo wenig gunſtig zu ſeyn,
als der erſte. Jndeſſen ſind, nach ſeiner Meynung,
die von mir eine Stunde lang dem ESieden ausge—
ſetzten Jnfuſionen, deswegen von Chierchen er—
ſchopft geweſen, weil durch das zu heftige Feuer,
die vegetativiſche Krafl vernichtet, und die Elaſti—
citat der innern Luft geſchwacht worden ſeyn ſoll

Ferner ſchreibt er mir die Zeit vor, wie lange ich
die Jnfuſionen in der Hitze laſſen muſſe, um noch
Chierchen in ihnen zu erziehen, namlich ſo lange,

als nothig iſt, um die Eyer des Seidenwurms
unfruchtbar zu machen Das ware alſo der
47 ſte oder 48ſte Grad Hitze nach dem Reaumurſchen

Thermoillkter; denn dies iſt, wie das folgende
Kapitel jeigen wird, juſt der Grad, der dieſen Eyern

todtlich zu ſeyn anfangt. Allein die Thierchen der
letzten Klaſſe ſind nicht nur in dieſen Graden, ſon

dern ſogar noch im goſten Gr. zum Vorſchein ge
kommen, und haben uberdies langer, als eine
halbe Stunde, dieſe Hitze aushalten muſſen.

Dies ſind alſo die Erfahrungen, die ich zur
Beurtheilung der beyden Needhamſchen Einwurfe

geſammlet habe; und man hat nun geſehen, wie
wenig dieſe mit jenen ubereinſtinmen. Die in

D 2 meiner
e) Jm erſten Kapitel.
24) Jm angefuhrten Buche, S. 217.
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meiner Abhandlung angefuhrten Verſuche erlaub—

ten mir nicht, die von Hrn. von Needham erſon
nent vegetativiſche Kraft anzunehmen, und dieſe
neuen Erfahrungen geben mir ſogar,ſehr wichtige
Grunde an die Hand, dieſelbe als eine unmogliche
und ſchimariſche Sache zu verwerfen. Und da ich
damals nicht bergen kounte, wie geneigt ich ware
zu glauben, daß die Jnfuſionsthierchen aus ge
wiſſen Keimen ihren Urſprung nahmen; weil ich

durch einige Erfahrungen quf dieſe Meynung gt
bracht wurde; ſo trage ich jetzt kein Bedenken, zu
bekennen, daß ſich dieſe Verwuthung nunmehr. in
eine dollige Gewißheit bey mir verwanbelt hat.

Denn wenn die Entſichung der Thierchen iü
verſchloßnen, und der Wirkung des Feuers ausge—

ſetzten Gefaßen nicht durch eine vegetativiſche Kraft
verurſacht wird, welche die infundirten Materien
aus dem vegetativiſchen Zuſtande in den animali—

ſchen verſetzt, wit Hr. Ltegdhain behauptet; ſp
ſthe ich keint Wuglichkeit ein, vie Hervorbriugung
der Jnfuſionsthierchen einer andern Urſache, altz
gewiſſen Eyerchen, oder. Saamen, oder praorgani

ſirten Korperchen, die ich mit dem allgemeinen
Namen der Keime belegen will, zuzuſchreiben.
Jch werde in der Folge dieſts Werks durch viele

und unleugbare Erfahrungen Jeigen, daß dies!der

wahre Urſbrung unſerer Thierchen iſt. (18)“ ct

Wider dieſe Meynung konnte man zwar fol—

genden Einwurf machen, den ich aus Liebe zur
VUnpar



Sente gene, 53
Unpatteylichkeit nicht ubergehen darf. Wenn man
namlich behauptet, daß bey der Zeugung der Thier
chen von der letzten Klaſſe ſich gewiſſe Keime ent—
wickeln, ſo muß man ſagen, daß dieſe Keime der
Hitze des kochenden Waſſers drey Viertelſtunden
lang widerſtanden haben; wofern man nicht lieber
annehmen wollte, daß dieſe Keime, nachdem die
Gefalie kalt geworden, aus der außern Luft in die

verſchloßnen Jnfuſtonen durch die Poren der Gla—
ſer hineingedrungen waren. Zwey Vorausſetzun
gen, die beyde, wo nicht ganz unmoglich, doch
ſehr ſchwer zu begreifen ſind. Dieſen Einwurf
mochte ich aber lieber einen Zweifel,n oder eine
Schwierigkeit, als einen wirklichen Einwurf nen—
nen. Denn wenn man ihn genau erwagt, ſo
kommt es bey demſelben auf folgende Punkte an.
Giebt es wirklich Keine von IJnfuſionsthierchen,
die ſorfein. ſiud, daß ſte durch das Glas hindurch
ſchlupfen konnen; oder ſind ſie vermoge ihrer Be—

ſtandtheile im Stande, die Hitze des kochenden

Waſſers zu ertragen? Den erſten Punkt will ich
zwar nicht ganz und gar fur unmoglich erklaren;

denn es giebt ja Thierchen, von denen man, ihrer
außerſten Kleinheit wegen, nimmermehrgeglaubt
hatte, daß ſie exiſtirten, wenn man ſich nicht durch
gute Vergroßerungsglaſer von ihrem Daſeyn uber

zeugt hatte; und folglich kann es auch Keime ge—
ben, die noch viel kleiner ſind, und daher durch
die leeren Zwiſchenraume der Korper einen freyen

Durchgang finden. Allein was uunſere Jnfuſions—

D'z thierchen
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thierchen betrifft, ſo kann ich dieſe Hypotheſe un
moglich anuehmen, und zwar wegen folgender Ur—

ſachen. Furs erſte ſteht allemal die Große der
Keime mit der Groöße der Thierchen in einem ge
wiſſen Verhaltniß, wie ich dieſes bey verſchiedenen
Gattungen habe bemerken konnen*) Ueberdieſes

haben ſogar die Thierchen der letzten Klaffe, an
ſich ſelbſt betrachtet, eine noch merkliche Maße;
naturlicher Weiſe muſſen daher ihre Keime ebenfalls
einige Große beſitzen, die wenigſtens nicht ſo aus—
ſerordentlich geringe ſeyn kann, daß ſie durch das
Glas ju dringen im Stande waren. Denn man
weiß ja, daß andere Korperchen, die hochſt wahr
ſcheinlicherweiſe noch ſubtiler, als dieſe Keime ſind,
z. E. die Theilchen der Luft, des Waſſers, und dit
feinſten Ausdunſtungen ſtark riechender Materien,
durch die Zwiſchenraume des Glaſes nicht dringen
konnen Zwegytens entſteht dieſe Art Thierchen
nicht nur in glaſernen, ſondern auch in metalle—
nen, und mit Metall zugeſchmolzenen Gefußen, dit
langer als eine halbe Stunde in ſiedendem Waſſer
geſtanden haben, wie ich aus einem zweymal an.«

geſtellten Verſuche weiß. Jm letztern Falle ſind
die Poren oder Zwiſchenraume der Gefaße noch fei
ner, wenigſtens viel unregelmaßiger; daher es nicht
wahrſcheinlich iſt, daß die Keime die metallenen

Wande der Gefaße hatten durchbringen konnen.

End
2. Theil, 11. Kap.

rr Acidemia del Cimento.
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Endlich, wenn jene Hypotheſe richtig ware, ſo
wurde daraus folgen, daß die Thierchen der letz—

tern Klaſſe eben ſo gut in ſolchen Gefaßen, die lange
Zeit die Hitze des ſiedenden Waſſers ausgeſtanden
haben, als in denjenigen, welche nur kurze Zeit
dieſer Hitze ausgeſetzt geweſen ſind, zum Vorſchein
kommen mußten. Denn in beyden Fallen wurde
der Durchgang der Keime durch die Wande des
Gefaßes gleich glucklich von ſtatten gehen. Allein
wir wiſſen das Gegentheil. Denn nach einem
breyviertelſtundigen Sieden pfiegt nicht ein einzigetz

Thierchen zum Vorſchein zu kommen.

Wir ſind alſo genothiget zu glauben, daß
dieſe Thierchen ihren Urſprung aus gewiſſen, in
den infundirten Materien verſchlotinen Keimen
nehmen, weiche: der Gewalt des Feuers eine Zeit
lang widerſtehen, endlich aber derſelben unterlie
gen muſſen. Und da die Thierchen der hohern
Klaſſen nur alsdenn entſtehen, wenn die Hitze um

viele Grade ſchwacher iſt; ſo laßt ſich hieraus
ſchließen, daß die Keime der Thierchen von den
hohern Klaſſen, die man in denjenigen Jufuſionen

autrifft, welche man in offenen, nicht nur der
Hitze des kochenden Waſſers, ſondern auch des
außerſt wirklamen Reverberirfeuers ausgeſetzten Ge

faßen gemacht.hat, daß, ſage ich, dieſe Mengt nicht

daher entſpringt, weil die Keime der Jnfuſions
thierchen einer ſo ſtarken Hitze widerſtanden haben,

ſondern weil nach Jeendigter Wirkung des Feuers

D 4 andre
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andre neue Keime ſich in den Jnfuſionen erzeugt
haben.

Sollte man wohl keinen hinlanglichen Beweiß

ausfindig machen konnen, um den naturlichen Wi d
derwillen, den wir gegen die Meynung haben,
daß die Keime der Thierchen von der letzten Klaſſe
der Gewalt des kochenden Waſſers widerſtehen
konnen, entweder ganzlich auszurotten, oder doch
wenigſtens zu vermindern? Wenn von den Keimen
oder Eyern der uns bekannten Thierchen die Rede
iſt, wurde es unſrer Einbildungskraft wohl ſchwer
fallen, ſich.  dergleichen Thietchen votjuſtellen?
Freylich iſt uns bis jetzt noch keine Art von ſolchen
Eyerchen vorgekonmen.

Jch habe mich mit dieſer Mattrie ſchon im gten
Kapitel meiner Abhaudlung beſchaftiget, und dar—

innen gezeigt, wie viele Arten von Jnſekteneyern,

n

ohne der Eyer der Vogel zu gedenken, in einer viel
geringern Hitze; als das kocheudt Waſſer hat, zu

9 Gruinde gehen.“ Jch habr ferner bemerkr, daß die
J

Eaamenkobnekher Pflaitjem; und fogar diejenigen,

bie mit einer ſehr harten Findt verſehen ſine, im

4

14 kochenden Waſſet verderben. Unterdeſſen muß ich
geſtehen, daß ieh mit ſehr vielen Atten von Eyern
und Saamenkornern keine Verſuche habe anſtellen
konnen. Gs ware alſo wohl moglich, daß es un—

ter den ubrigen noch einige gabe, welche eine Aus—

ue nahme machten. Zum wenigſten gebe ich in An—
4

ſehung der Saamenkoörner der Pflanzen nicht alle
Hoffnung auf, dieſe Muthmaßhiugbeſtatiget zu ſe

hen,
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geleſen habe, daß es ihm gegluckt iſt, Waitzen zum
keimen zu bringen, der in einer Badſtube eine 10
Grad ſtarkere Hitze, als das ſiedende Waſſer an—
nimmt, das heißt, den goſten Grad ausgehalten
hatte; und es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß der
Waitzen die einzige Saamenart ſeyn ſollte, welche

der Gewalt des Feuers einen ſolchen Widerſtand
thun kännte. Da die Eyer ſo viel ahnliches mit
dem Saamentidber Pflanzen haben, ſo ließ mich dieſe
Aehnlichkeit vermuthen, daß vielleicht auch in die—
ſem Punkte die Keime einiger lebendiger Geſchopfe,

den Keimen der Pflanzen gleichen wurden. Dieſe
Betrachtung bewog mich, neue Verſuche mit Eyeru
und Saamenkornern anzuſtellen, zumal da hierzu
noch die ſonderbare Erſcheinung der in gekochten
Jnfuſitonen entſtandenen Thierchen der kletzten Klaſſe
gekommen wat.“ Denn geſetzt auch, daß keine Eyer
und Saamenatten die Hitze des ſiedenden Waſſers

aushielten; ſo war es doch wenigſtens nutzlich,
ben Grad von Hitze, den beyde noch aushalten
konnen, dadurch zu beſtimmen, daß man ſie fo
lauge verfchledenen Graden von Hitze ausſetzte, bis

man den ihnen todtlichen Grad entdeckt hatte.
Bey dioſen Verſuchen muſte ich genau darauf ſehen,

vb nicht auf eben die Art, wie die kleinen Thier—
chen deriletztern Klaſſe, die dem Feuer viel weniger
als ihre Keime widerſtunden, indem ſie alle ſchon
im 34ſten Grade ſtarben, auch die großern Thiere
und Pflanzen weniger Hitze aüsſtehen konnen, als

D5 die
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die Eyer und der Saamen, und nach was fur
einem Verhaltniſſe ſich dieſer Unterſchied richte.

Alle dieſe Bemerkungen muſten nothwendig
uber meine gegenwartigen Unterſuchungen ein gros
ſes Licht verbreiten; ich ſrellte daher die hierzu nu—

thigen Verſuche an, welche den Jnhalt des fol—
genden Kapitels ausmachen.

Viertes Kapitel.
Eyer und Thiere, Saamen und Pflanzen, ver

ſchiedenen Graden der Hitze ausgeſetzt.

Jch ließ im Monat May Froſchleich, d. i. Eher
von Froſchen ſchopfen, und zwar wenig Stunden
darauf, als ſie von ihren Muttern dem in einem
Graben befindlichen Waſſer waren anvertrauet
worden. Jch theilte ihre Anzahl in gleiche Theile,
ließ jeden von dieſen Theilen einen andern Grad
Hitze ausſtehen, und ſtellte uberhaupt dieſen Ver
ſuch folgendergeſtalt an. Jch ſchuttete. alle dieſe
Eyer in ein mit Waſſer gefulltes Gefaß, worein
ich zugleich ein Thermometer gehangen hatte; hiere
auf ließ ich das Grfaß uher einem langſamen Feuer
nach und nach heiß werden, und wenn das Ther

mometer bis zu dem Grade der Hitze, den ich ver—
langte, geſtiegen war, nahm ich die Eyerchen her

aus, und that jede Portion in ein beſonderes, mit
Waſfer angefulltes Gefaß, das nur die naturlicht

Warme
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Warme hatte. Der Gefaße waren ro; denn die
Portionen der Froſcheyer, die ich zu dieſen Verſuchen
brauchte, betrugen eben ſo viel. Sie wurden ver—
ſchiedenen Graden der Hitze ausgeſetzt, namlich

dem 35, 40, 45, 50, 55, bGo, G5, 70, 75, und
Zoſten Grade.

Die Eyer, welche nur 35, 40, und 45 Gr.
von Hitze ausgeſtanden hatten, waren fruchtbar,
doch mit dieſem Unterſchiede, daß bey 35 Graden
faſt alle Eerchen, bey 40 Gr. etwas weniger, und
bey 45 Gr. die allerwenigſten ausgebrutet wurden.

Die Eyer, die einen hohern Grad von Hitze aus
geſtanden hatten, verdarben alle.

Die Hitze des Feuers trug nichts darzu bey,
um das Ausbruten der Eyer zu beſchleunigen, oder
zu verzögern. Die jungen Froſchwurmer kamen
aus den Eyern, die der Wirkung des Feuers aus
gefetzt geweſen waren, mit denen, die nicht die
Gewalt der Hitze ausgeſtanden hatten, zu gleicher
Zeit hervor; denn um dieſen Umſtand unterſuchen

nnd eine Vergleichung anſtellen zu können, hatte
ich allezeit einige Froſcheyer in einem beſondern,
nur der naturlichen Warme der Luft ausgeſetzten

Gefaße aufgehoben.
Als ich nunmehr wuſte, wie weit ſich die Hitze

trſtrecken durfte, wenn ſie die Froſcheyer nicht un.

frnchtbar machen ſollte, ſo ſuchte ich ferner zu er—
fahren, wie es den jungen, aus dieſen Eyern ge—
krochenen Wurmern gehen wurde, wenn man ſie
eben dieſen Graden der Hitze ausſetzte. Sie waren

aber
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aber viel unfahiger, der Wirkung der Hitze Wider—
ſtand zu thun; denn bey dem 35ſten Grade kamen
ſie alle um.

Nach dieſem Verſuche mit den jungen Froſch—

wurmern ſtellte ich ahnliche Verſuche mit erwach
ſenen Froſchen an. Ohngeachtet ich aber verſchiede—

ne Arten von Froſchen hatte, ſo zog ich hierzu doch
diejenige Art vor, von welcher die zu meinen Ver—
ſuchen gebrauchten Eyerchen waren. Dieſe Froſche,
welche ſich in den Graben der Felder und Wieſen
aufzuhalten pflegen, hatten einen grunen Rucken,
und waren nicht allzugroß. Jndem ich ſie uber
das Feuer in einem mit: Waſſer erfulltem Gefaße
ſtellte, ließ ich ihnen ihre Fneyheit, ſo daß ſte nach
Belieben im Waſſer herumſchwimmen, in die Hohe
gehen, Luft ſchopfen u. d. gl. thun konnten; nur
das Herausſpringen war ihnen durch einen Deckel
verwehrt. Allein ohngefahr bey dem 3ſten Grade
der Hitze ſtarben ſie alle.

Mir ſind zwar Berbachtungen bekamit, aus
denen man erſieht, daß diejenigen Fröſche, die
ſich in warmen Badern aufhalten, in einer Hitze
leben, die den 35ſten Grad uberſtetigt. So kon
nen z E. nach der Erzahlung des Hrn. Cocchi, die
Froſche in den Badern zu Plſa den 11 iten Grad
des Farenheitiſchen Thermometers, der mit dem

37ſten des Reaumurſchen ubereinkommt, ohne den

geringſten Nachtheil vertragen. Allein, dieſe Fro
ſche ſind entweder von einer andern Gattung, oder

haben durch die lange Gewohnheit nach und nach
eine
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eine Hitze ausſtehen gelernt, die ihnen, wenn ſie
jetzt auf einmal derſelben ausgeſetzt werden ſollten,

todtlich ſeyn wurde. So hat man z. B. wahrge
nommen, daß diejenigen Perſonen, die es in ei—
nem Dampfbade kaum 6 Minuten aushalten konn
ten, und die beym erſtenmale gleichſam in Schweiß
zerfloſſen, in der Folge funfzehn Minuten ohne ei—
nige Unbequemlichkeit arinnen verweilen konnten.

Jch batte auch noch, andre Thiere bey der
Hand, und zu der Zeit, ials ich ſie der Wirkung
des Feuers ausſetzte, hatte ich wohl gewunſcht,
auch mit ihren Eyern dieſe Verſuche anſtellen zu

konnen. Allein hierzu war nicht ſo leicht, als zu
den Thieren ſelbſt, zu gelangen. Denn ſo war
ich z. E. einmal mit einer großen Menge von Waſſer
nymphen, (19) von Wuckenlarven, (20) Waſſer

flohen, (agr) Wurmerun mit Mauſeſchwanzen;“)
und. andern dergieichen Jnſekten verſehen; aber nit
konnte ich die Eyer, aus denen ſie entſtehen, be—
kommen. Demohngeachtet hielt ichs nicht fur ganz

unnutz, mit dieſen Thieren Verſuche anzuſtellen.
Hier iſt der. Erfolg meiner Verſuche. Der gzſtt
Grad der Hitze todtete die Waſſernymphen, und
Die Mucktnlarven; der. 33ſte war den Wurmern
mit Wauſeſchwanzen und den Waſſerflohen tdtlich.

Jm g zſten Grade giengen die Waſſerſalamander,
und dieBlutigel zu Grunde; die Eßigaale im z6ſten
Gradt.

G lu ck.

So nennt Reaumur gewiſſe weiße Waſſerwurmehen, weil
ihr langer Schwanz einem Mauſeſchwanze glricht. (a2)
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mit den Raupen vom Ulmenbaum, und mit den

Maden der Schmeißfliegen. (23) Denn ich hatte
Gelegenheit nicht nur uber die Thierchen ſelbſt,
ſondern auch uber ihre Eyer Beobachtungen an
zuſtellen. Jch fieng mit den Seidenwurmern an.
Bis in den 27ſten Grad ſchienen ſie von der Hitze
nichts zu leiden. Allein beym 28ſten, und vorzug-

lich beym 29ſten Grade wurden ſie ſehr unruhig;
bepm zoſten fiengen die meiſten an unbeweglich

zu werden, und beym 3aſten Grade waren ſie alle

todt.
Die Eyer, aus denen dieſe Jnſtkten entſte—

hen, bezeigten ſich ſtandhafter gegen die Wirkung
des Feuers. Diejenigen, welche 25 Grad Hitze
ausgeſtanden hatten, gaben eine ſo große Anzahl
von jungen Wurmern, als nur aus dieſer Menge
von Eyern zu erhalten moglich war. Es kamen
auch noch beym Zoſten Grade ſehr viele zum Vor
ſchein, obgleich ihre Anzahl der Menge der erſtern
nicht gleich zu ſchatzen war. Die Fruchtbarkeit
dieſer Eyer nahm nun immer ab, ſo wie die Grade
der Hitze zunahmen, und im zoſten Grade konnte

ich kein einziges Wurmchen mehr aus dieſen Eyern

erhalten. Die Eyer und Raupen vom Ulmenbaume
hatten mit den Seidenwurmern und ihren Eyern
rin völlig ahnliches Schickſal; fie glengen bey eben
demſelben Grade von Hitze zu Grunde. Da es alſo
uberfiußig ſeyn wurde, noch etwas hiervon hinzu
zuſttzen; ſo will ich zu der Erzahlung des Erfolgs

fort
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fortgehen, welchen die Verſuche mit den Eyern und
Maden der Echmeißfliegen hatten. Hierdurch ver—
ſtehe ich die bekannten großen Fliegen, die ihte

Eyer in verfaultes, oder wenigſtens in ſolches
Fleiſch, welches der Faulniß nahe iſt, zu legen pfle—
gen. Jhre Eyer waren bis zum arſten Grad der
Hitze fehr fruchtbar; beym a6ſten und a7ſten aber
kamen ſehr wenige; beym agſten Grad gar keine
Maden mehr aus dieſen Eyern zum Vorſchein.

Hierauf wurden die aus dieſen Eyern ausge
krochenen Maden eben dergleichen Verſuchen unter—

worfen. Sie fiengen beym 25ſten Grade an ſich
ſehr zu bewegen, und ſchienen ſich retten zu wollen;

ihre Unruhe wuchs mit den folgenden Graden, und
beym 34ſten Gr. kamen ſie alle ums Leben.

Jch wiederholte dieſen Verſuch mit erwachſe—
nen Maben von eben derſelben Gattung; der, 34ſte

Grad war ihnen aber ebenfalls todtlich.

Endlich wollte ich noch wiſſen, wie es dieſen
Jnſekten gehen wurde, wenn ſie in den Puppen
und Fliegenſtand gelangt waren. Die Fliegen
ſelbſt hielten mit Muhe und Noth die Hitze bis zum

Zoſten Grad aus, worinnen ſie ſchon ſtarben; doch
kamen einige Fliegen aus den Puppen heraus, die
den 32ſten und 33ſten Grad von Hitze ausgehal—

ten hatten. Aus denjenigen aber, die den 35ſten
Grad ausſtehen muſten, kam aunch nicht eine Fliege
zuni Vorſchein. Da ich ſie öffnete, fand ich, daß

fie von der Hitze ausgetrocknet waren.

So
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So viel von den Thieren, und von thren

Eyern, die ich verſchiednen Graden von Hitze aus
geſetzt habe. Jch komme nunmehr zu der Beſchrei
bung der Schickſale, welche die Pflanzen und
Saamenkorner in dergleichen Fallen:ngehabt haben.

Die Saamenarten waren Erbſen, Linſen,
Dinkelkorn, Lein- und Kleeſaanuen. Jch ließ, nach

meiner Gewohnheit, jede Art verſchiedne Grade
der Hitze durchgehen, namlich den Go, 65, 70,
75 und goſten Grad. Jch ſuete hierauf jede
Saamenart biſonders in gute Erde, und auf kleint
von einander abgeſonderte Platze, ſo daß jedet
Platz eine gleiche Zahl von Kornernr!erhielt, unð
auch in allen ubrigeti urüſtandẽn eint üollige Gleich
heit beobachtet wurde.

Der boſte Grad Hitze war dieſen Saamen—
arten nicht ſchadlich; der bzſte Grad aber fieng
ſchon an, ihnen nachtheilig zu werden, indem nur
einige wenige von denjenigen Karuern, welche die
ſen Grad von Hitze ausgiſtanben hatten, ſich
fruchtbar zeigten. Beym. 7oſten kamen nur eilf
Kleepflanzen, im 7 zſten zehen, im Voſten blos

drey zum Vorſchein; folglich war blos der Klee—
ſaamen, wenigſtens einige Korner dabon, im
Stande, der Hitze des kochenden Waſſers zu wi
berſtehen. Die funf erwahnten Saamenarten wa
ren im trocknen Zuſtande, und zwar im Sande dem

Feuer ausgeſetzt worden. Jn einem zweyten Ver
ſuche that ich ſie ins Waſſer, welches ich nur nach

und
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Grad der Hltze erlangt hatte, ſo wle ich es ſchon
in einem vorhergehenden Verſuche mit den Eyern
und iit eben dieſen Saamenarten genlacht hatte.
Hier wirkte das Feuer ſtarker auf die Saamenkor—

ner. Beym boſten Grade keimeten die Erbſen und
der Kleeſaamen noch in großer Meuge; der Lein
ſaamen aber, die Linfen, undndas? Dinkelkorn,
welche eben dieſen Grad von Hitze ausgeſtanden
hatten, lieferten nicht ſo viele Pflanzen. Beym
7oſten kamen nur ſieben Kleeſtengel, und eine
Leinpflanze; im 75ſten blos ſechs Kleeſtengel, und
im gSoſten nicht ein einziger zum Vorſchein.

Da alſo meine Neugier in Anſehung dieſer
Saamenkorner befriediget war,! ſo wollte ich nun
mehr auch wiſſen; wie ſich die Pflanzen, welche
aus dieſen Saamenarten entſtehen, im Feuer ver—
halten wurden. Jth ließ ſie alſo, nachdem drey—

zehn Tage ſeit ihrem Hervorkeimen verfloſſen wa—
aen, Go, 65, 70, 75, und 8o. Grab Hitze aus-—
ſtehen, und zwar dergeſtalt, daß blos ihre Wur—
zeln ins Waſſer getaucht wurden, welches ich nach
und nath heiß werden ließ. Ohnerachtet ich ſie

gleich darauf in. ftuchtes Erdreich verpflanzte, ver
trockneten ſie dach alle.

Ich ſah alſo hieraus, daß ſogar der 6oſte
Grad Hitze fur dieſe juugen Pflanzen zu heftig war.
Um aber den Grad der Hitze ansfindig zu machen,
dem ſie noch widerſtehen konnten, verringerte ich
die Hitze bis zu dem s5zſten und goſten Gradbe.

SE Dieſe
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Dieſe Grabe der Hitze thaten ihnen keinen Schaden;
denn ſie wuchſen, nachdem ich ſie wieder in die
Erde gepflanzt hatte, weiter fort.

Jch hatte vorher ſchon einmal, andre Saamen
arten der Wirkung des Feuers ausgeſetzt; es war
mir aber damals nicht eingefallen, ein gleiches mit
ihren Pflanzen vorzunehmen. Dieſe Saamenarten

waren große, kleine weiße, und ſchwarze Bohnen,
Gerſte, turkiſch Korn, Wicken, Saamen von
Prterſilie, Spinat, Ruben, Mangold und Malven.
Jch ließ dieſe Saamenkorner im Sande heiß wer
den, und bediente mich ubrigens der oben ange
zeigten Methode.  Der Erfolg dueſer Verſuche war
folgender: alle Saamenforner, welche 6o Grad
Hitze ausgeſtanden hatten, keimten; allein einige

von denjenigen Arten, die dem özſten Grade aus—
geſetzt geweſen waren, giengen zu Grunde. Bey

dem 7oſten und. 7 zſten Grade keimten nur ſehr
wenige Saamenkorner; beym Soſten Grade nur
vier, uemlich eine cheit Schmintbohne, und drey
große Bohnen.

Jch wiederholte den Verſuch mit dieſen eilf

verſchiedenen Saamenarten; unb: erhitzte ſie im
Waſſer bis zum 75ſten und goſten; Grad. Aber—
nun keimte nicht ein einziges Saämenkorn.

Die erſten mit dem Saamen angeſtellten Ver«

ſuche hatten mir gezeigt, daß-der Kleeſaamen beſſer,

als alle ubrigen Arten, dem Feuer widerſtehen kann.
Dies brachte mich auf den Gedanhen, daß vielleicht

die
J
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die Kleinhelt des Saamens, (denn der Kleeſaamen
war der kleinſte Saamen unter denen, die ich un
terſucht hatte) die Urſache von dieſer Wirkung ſeyn
tonnte. Jch hatte daher bald neue Verſuche mit
allerhand, immer ſtufenweiſe kleinern Saamenkorn

chen, angeſtellt, um zu erfahren, ob ſie, je klei—
ner ſie waren, deſto mehr der Gewalt des Feuers
widerſtehen konnten. Allein die Bohnen, die dem
KRleeſaamen in dieſem Stuck wenig nachgeben, ohn

geachtet ſie ihn an Graße weit ubertreffen, brach-
ten mich von dieſer Jdee ab, und erſparten mir
alſo eine vergebliche Muhe.

Vey dieſer ſchicklichen Gelegenheit muß ich
noch etwas von den Saamenkornern anführen,
deren ich im Zten Kap. erwahnt habe. Dieſe

Korner waren .in hermetiſeh verſtegelten, und mit
Waſſer gefullten Gefaßen der Wirkung des Feuers
ausgeſetzt worden; ſie machten verſchiedene Jnfu—

ſionen aus, die ich binnen einer beſtimmten Zeit
an kochendes Waſſer that. Wenn ich dieſe Gefaße
nur zwey Minuten, lang in ſiedendem Waſſer ließ,
ſo hinderte dies das Aufkeimen des darinn ver—
ſchloſſenen Eaamens im geringſſten nicht; blieben
ſie aber langer in dieſem Grade der Hitze, ſo wur—

den die Saamenkorner gant unfruchtbar. Ein
gleiches geſchah auch in offtien Gefaßen, nur mit
dem Unterſchiede, daß in dieſen letztern der Saa

men, wenn er noch keimen ſollte, nicht uber zwey

Minuten kochen durfte, da in den verſchloſſenen

ES 2 Gefaßen
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zwey Minuten anhaltendes Sieden zerſtoret wurde.

Dieſe Erfahrungen ſcheinen beym erſten An—
blicke den vorhergehenden eutgegen zu ſeyn, wor

aus ich erſehen hatte, daß der ins Waſſer getauchte
Saamen, ſo bald er den goſten Grad der Hitze,
d. i. den Grad des kochenden Waſſers ausgeſtan
den hatte, ſeiner Fruchtbarkeit beraubt wurde.
Wenn man aber die Verſchiedenheit ber, bey dieſen

zwey Verſuchen angewandten Methode in Erwa—
gung zieht, ſo wird aller Widerſpruch verſchwin—

den. Jn den oben angefuhrten Verſuchen ließ ich
das Waſſer, worinnen ſich die infundirten Körner
vefandẽn, ſo langẽ uber bein Ftuer, bis es zu ko—

chen anfieng; allein die Gefaße, die ich nur zwey
Minuten laüg in ſchon kochendes Waſſer ſetzte,
gaben dieſt kurze Zeit uber, ſie mochten nun offen
oder verſchloſſen ſeyn, kein Zeichen des Kochens
von ſich. Denn um ſie dazu zu bringen, waren
wenigfiens vier big funf Minluten erforderlich ge—
weſen. Kein Wunder alſo, daß der eine Saamen
keimte? der aändre aber nicht; weil jener weniger
Hitze als dieſer ausgeſtanden hatte.

Dies ſind alſo die Verſuche, die ich in An—
ſehung der Thiere und ihrer Eyer, ingleichen in
Anſehung der Pflanzen und ihres Saamens ge—
macht habe. Gie ſind eben nicht zahlreich, jedoch,
wie mich deucht, hinreicheund, uns einige Geſetze,
nach denen die Natur handelt, und die uns bey

dieſer
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dieſer Materie manche Erlauterungen geben konnen,

bekannt zu machen.

Erſtlich erſieht man aus dieſen Erfahrungen,
daß die von mir unterſuchten Eyer der Thiere dem
Feuer heftigern Widerſtand leiſten, als die Thier—
chen ſelbſt. Die Froſchwurmer und die erwach—
ſenen Froſche ſterben im 3zſten Grade, ihre Eyer
aber erſt im 45ſten; ja es giebt einige darunter,
die noch einen großern Grad von Hitze ausſtehen
konnen. Die Seidenwurmer und die Raupen von
den Schmetterlingen des Ulmenbaumes ſterben im
34ſten Grade, und die Eyer, aus denen beyde ent

ſtehen, werden erſt unfruchtbar, wenn ſie uber
45 Grad Hitze ausgeſtanden haben. Die Schmeiß
fliegen ſterben im zoſten Grade, ihre Puppen im
Z zſten, ihre Maden im 34ſten, und ihre Eyer im
usgſten Grade.

Zweytens erhellt aus den angefuhrten Ver
ſuchen, daf zwiſchen dem Saamen und ſeinen Pflan

jen beynahe das namliche Verhaltniß iſt, das zwi—
ſchen den Thieren und ihren Eyern bemerkt wird.
Mancher Saame, wie z. E. der Klee und die Boh—
nen, bleibt noch fruchtbar, wenn er gleich den
Loſten Grad oder die Hitze des kochenden Waſſers
ausgeſtanden hat, dat hingegen die Pflanzen dieſer
Saamenarten nicht den Goſten Grad vertragen
konnen.

Drittens laßt ſich hieraus ſchließen, daß der

Saame der Pflanzen dem Feuer ſtarker, als die
Eyerchen der Thiere, widerſtehen konnen. Alle

Saamen
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habe, ſind noch fruchtbar geweſen, nachdem ich
ſie dem Goſten Grade der Hitz? in trocknem Zuſtande

ausgeſetzt hatte; und manchen Kornern war ſogar

der goſte Grad noch nicht nachtheilig. Hingegen
wurde kein einziges Ey von einem Thiere, das zo
Grad Hitze ausgeſtanden hatte, ausgebrutet.

Endlich ſieht man auch aus den obigen Er—

fahrungen, daß das Feuer in Verbindung mit dem
Waſſer ſchadlicher iſt, als wenn es allein wirket.
Kein einziges, im Waſſer einer Hitze von Zo Gra—
den ausgeſetztes Saamenkorn konnte zum Keinien

gebracht werden. IeeJch bin weit entfernt, bie Grunde aller die—

ſer Reſultate angeben zu wollen. Jch fuhle die
Schwierigkeit eines ſolchen Unternehmens, und

werde daher aufs hochſte einige Muthmaßungen
wagen, denen ich keinen großern Werth beylege,
als ſie verdienen, indem ich jedermann die Freyheit
laſſe, davon zu urtheilen, was er will. Beym
erſten Anſchein iſt es leicht zu begreifen, warum
die Thiere und Pfianzen dem Feuer langer wider

ſtehen, als die Eyer und Saamenkorner; dem die
Thiere und Pflanzen empfinden unmittelbar die
Wirkungen des Feuers, welches aber nicht ge—

ſchieht, wenn ſie im Eye oder im Saamen ver—
ſchloſſen liegen. Betruge der Unterſchied zwiſchen
den Graden der Hitze, wodurch die noch im Eye
verborgenen und die ſchon ausgebruteten Thiere

getodtet werden (und eben dieſes gilt auch von
den
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den Pflanzen, die noöch im Saanien verborgen,
oder ſchon ausgtkeimt ſind,) nur wenige Grade;
ſo konnte man die angefuhrte Urſache fur gultig
halten. Da aber der Unterſchied zehen, ja manch—
mal vierzehn und mehrere Grade betragt, ſo iſt
dieſelbe gar nicht wahrſcheinlich. Denn alsdenn
muſte man behaupten;, daß die Hulle der Eyer,
die bey den Jnſekten oft nur in einer uberaus dun—
nen Haut beſtehet, hinlanglich ware, fie wider die
Gewalt einer Hitze von 10 bis 14 und mehr Gra
den zu ſchutzen. Dies iſt aber vollig unwahrſchein—
lich, wenn man die Leichtigkeit und Geſchwindig-
keit bedenkt, womit das Feuer einen ſo kleinen
materiellen Theil durchdringen kann. Eben ſo
halte ich auch die außerſte Kleinheit des Keims im
Eye nicht fur zureichend, ihn gegen die Wirkung
der Hitze weniaer empfinbbar zu machen. So klein
der Keim auch ſeyn mag, ſo ſfind die Feuertheil-

chen doch ungleich kleiner, und hinlanglich geſchickt,
ihn uberall zu umgeben, und eben ſo durchzudrin—

gen, als wenn er ſich ſchon entwickelt hat. Man
wird im neunten Kap. meiner angefuhrten Abhand—
lüng eine weitlauftige Widerlegung dieſes vorgeb—

lichen Grundes finden.
 Wenn man genau erforſchen wollte, woher

es komme, daß. die noch im Ey verſchloſſenen
Thierchen eine ſtarkere Hitze, als die ſchon ausge
krochenen, vertragen konnen; ſo muſte man vor
allen Dingen eine genaue Kenntniß davon haben,
worinnen ihr Leben vor und nach ihrem Auskrie—

E 4 chen
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chen aus dem Ey beſtehe. Allein da mau noch in
Anſehung desjenigen, was das Leben der ausge—
krochenen Thiere. ausmacht, ſehr ungewiß iſt, ohn—

geachtet die neuern Phyſiologen viel Muhe auf dieſe
Unterſuchung verwendet haben, ſo läßt ſich die
Becchaffenheit des Lebens der in. dem Eye verbor—

genen Thiere noch weit weniger beurtheilen. Alles,
was wir mit Gewißheit davon behaupten konnen,

iſt dieſes, daß das Leben der in den Eyern noch
befindlichen, in Vetgleich mit dem Leben der ſchon
gebohruen Thierz ſehr unmerklich iſt. Dies erſieht

man ſchon aus dem jungen Huhnchen in den erſten
Stunden des Brutens; denn man bemerkt bey ihm

kein anderes Merkmal des Lebens, als die Bewe—
gung des Herzens. Gehn wir weiter zuruck in die
Zeit, wo das Ep noch gar nicht gebrutet worden,
ſo iſt das Leben des im Ey eingeſchloſinen Huhn

chens noch ſchwacher. Es iſt ein Leben, und faſt
auch kein. Leben; ſo wie ohngefahr das Leben des
Keims in den Jnſekteneyern, die noch nicht dit
zum Ausbrüttn gehorige Warme erhalten haben,
ſeyn mag. Sollte dieſes geringe und ſchwache
Leben des Embryo in den Eyern nun wohl die
Urſache ſeyn, warum er in dieſem Zuſtande das
Feuer beſſer ausſtehen konnte, als hernach, wenn
er mehr eiitwickelt iſt?. So viel iſt. gewiß, daß die
kleinen Thierchen, welche in dieſem Zuſtande ein ſo
außerſt ſchwaches Leben haben, ein deben, dem man

kanm dieſen Namen geben kann, gleichwohl beſſer
im Stande find, die non außen auf ſie wirkende

Gewalt
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Gewalt auszuhalten, als in der Folge, wenn der
Grad ihres Lebens zugenommen hat. Wenn man
einem Froſche, einer Krate, einem Salamander,
einer Schlange oder Otter zur Winterszeit, wenn
dieſe Thiere ſo erſtarrt ſind, daß mau ſie mihr fur
todt als lebendig halten ſollte, den Kopf, das Herz,
oder irgend ein ander Glied wegſchneidet, ſo leben
ſie allemal nach dieſer Operation viel langer, als
wenn man ſie im Sommer, wo ſie voller Leben
ſind, dieſer Theile beraubet. Von der Wahlheit
dieſer Sache habe ich mich ſehr oft, nicht nur durch
Verſuche an den jetzt genannten Thieren mit Ver—
wunderung uberzeugt, ſondern auch an den Jn—
ſecten bemerkt, daß ſie, wenn man ſie im Winter

ins Waſſer. wirft, nicht ſo leicht als im Sommer
dariunen ſterben.

Das Lehien: der Pflanzen muß ohne Zweifel
ebenfalls viel ſchwacher ſeyn, wenn ſie in ihren
ESaamenkornern eingeſchloſſen liegen, als nachher,

wenn ſie ſich entwickelt haben. Sollte nun dieſes
ſchwachere Leben nicht eben ſo, wie bey den Keimen

der Thiere, die Urſache ſeyn, warum ſie die Wir—
kungen des Feuers weniger empfinden? Jm Win
ter, wo man doch mit Gewißheit behaupten kann,
daß die Pflanzen weniger Leben haben, als in an—
dern Jahresjeiten, pflegen ſie nicht ſo leicht als im
Somumer einzugehen, wenn man ſie namlich aus
der Erde zieht, oder ſtark beſchneidet.

Der Grund, warum die Saamenkorner beſſer,
als die Eyer der Thiere, dem Feuer widerſtehen kon.

E5 unen,
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nen, liegt nicht darinn, weil die Korner harter,
als die Eyer ſind. „Man findet Saamenarten, die
nicht harter ſind, als die Eyerſchaalen, und die den—
noch der Wirkung des kochenden Waſſers wider—

ſtehen, z. E. der Kleeſaamen. Jch bin geneigter,
zu glauben, daß dieſer Unterſchied daher entſteht,
weil die in dem Ey enthaltenen Feuchtigkeiten mehr
betragen, als diejenigen, die in den Saamenkor—
nern befindlich ſind, und weil die erſtern alſo dem.
Feuer eher Gelegenheit geben, den Keim im Eye
zu verderben. Wenigſtens zeigt die Erfahrung,
daß die Eyer, und folglich auch ihre Keime, mehr
flußiges jn ſich faſſen, als die Saamenkorner und
zarten Pflanzehen, welche ſie in ſich enthalten. Die-
ſer Ueberfluß von Feuchtigkeiten tragt, wie ich
glaube, viel dazu bey, daß der Keim deſto leich—
te vierdirbt Denn wenn dieſe vielen Feuchtig—

ſ

in Bewegung geſetzt werden, ſo muſſen ſie noth—
J wendig gegen die feinen Faſcen der Keims heftig an

ſtoßen, und folglich ein Verderben und Zerreißen

f berſelben verurſachen. Wir haben dies an denje—

den, als bey einer Hitze, der ich ſie im trocknen

t nigen Saamenkornern geſehen, die bey einer ge-
ringen Hitze im Waſſer viel eher unfruchtbar wur

Zuſtande ausgeſetzt hatte. Aus eben dem Grunde
ſchmilzt ein Stuck Eiß geſchwinder im lauen Waſſer,
als in der Luft, die einen gleichen Grad von War

me hat.
i

J Dech
J

rikeiten durch das Feuer in die Hohe getrieben, und

e
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Doch ich will dieſe ſchweren Unterſuchungen,

die nicht nothwendig zu meiner Abſicht gehoren,
nicht weiter fortſetzen; ſondern vielmehr die Reſul—
tate meiner Erfahrungen uber die Eyer und den
Saamen der Pflanzen, mit den Reſultaten meiner
Erfahrungen uber die Jnfuſionsthierchen verglet-
chen. Wenn man von dem Grade der Hitze, den
die Eyer aushalten, auf denjenigen Grad ſchließen
wollte, den die Keime der Jnfuſionsthierchen der
nirdern Klaſſen ausſtehen konnen, ſo wurde man
ſchwerlich auf die Gedanken kommen, daß dieſe
Keime im Staunde waren, der Wirkung des kochen—

den Waſſers zu widerſtehen, da die Eyer, mit de—
nen bis jetzt Verſuche angeſtellt worden ſind, dieſe
Fahigkeit nicht beſitzen. Wofern man aber, an—
ſtatt die Keime mit den Eyern zu vergleichen, ſie
mit den Saamenkornern der Pflaunzen vergleicht, ſo
laßt ſich dieſes viel eher vermuthen, weil man ge—

ſehen hat, daß nicht nur die Getraidearten, mit
denen Du Hamel Verſuche angeſtellt hat, ſondern

auch andre Gattungen von Saamen, als der
Kleeſaamen und die Bohnen, einer eben ſo ſtarken
Hitze widerſtehen konnen. Jedoch iſt man der Ana
logie wegen geneigter, dieſe Keime mit den Eyern,

als mit den Saamenkornern zu vergleichen. Jn—
deſfeir giebt es auch Eyer, die man ſehr gut mit
den Saamenarten vergleichen kann. Es giebt ei-
nige, die eben ſo trocken werden, wie der Saa—
men der Pflanzen; die ſich in dieſem trocknen Zu

ſtande langt erhalten, und hernach wie der Saamen,

wenn
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So verhalt ſichs mit den Eyern der Federbuſch—
polypen, die Trembley (24) entdeckt hat. War—
um konnten nun die Keime der Jnfuſionsthier—
chen von der letzten Klaſſe, nicht auch von dieſer
Art ſeyn? Die Moglichkeit wird zur Wahrſchein—
lichkeit, und dieſe Wahrſcheinlichkeit vermehrt ſich
durch meine Entdeckung, daß die Keime oder Eyer—

chen dieſer Jnfuſionsthitre die Eigenſchaften des
vegetabiliſchen Saamens und der Trembleyiſchen

Polypeneyer (25) haben.
Wenn aber ſchon das Beyſpiel der Saamen

kürner, die der Gewalt des kochenden Waſſers wi
derſtehen, uns zu der Meynung geneigt macht,
daß die Keime der Thierchen die namliche Eigen—
ſchaft beſitzen; ſo wird dieſer Gedanke durch neue
Grunde, die man nicht verwerfen kann, weil ſie
von der Natur der Thiere und ihrer Eyer ſeloſt
hergenommen ſind, noch mehr beſtatiget. Duhamel

hat beobachtet, daß. der Kornwurm in einer Hitzt,
die der Hitze des kochenden Waſſers gleich kommt,
nicht ſterbe. Schaffer hat das namliche bey einer
Art Raupen bemerkt, und die Verſicherung zweyer

ſo beruhmten und im Beobachten ſo ſorgfaltigen

Naturforſcher, laßt uns an der Richtigkeit dieſer
Erfahrungen nicht zweifeln. Wenn man uberdies
die Thiere in gemaßigten Himmelsſtrichen mit den—
jenigen, die ſich in den heißtſten Gegenden aufhal—
ten, vergleicht. und dabey die glaubwurdigſten
und ficherſten Erzahlungen zu Rathe zieht, ſo wird

man
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man finden, daß dieſe Geſchopfe der uberaus großen
Hitze ohngeachtet, ſich dennoch daſelbſt ſchr ſtark

vermehren. Apainea und das Vorgeburge der
guten Hoffnung wimmelt von Thiercn aller Arten
und Großen, obgleich an beyden Orten die Hitze
bisweilen ſo groß iſt, daß das Reaumurſche Ther—
mometer im Schatten bis zum. 35ſten Grad ſteigt.
Eben dieſen Ueberfluß an Thieren findet man auch
in Carolina, ohngeachtet das Thermometer im
Schatten bisweilen uber 40 Gr. zu ſteigen pflegt
Da man nun bewieſen hat, daß die unmittelbare
Sonnenhitze doppelt, ja manchmal in den heiße—
ſten Gegenden, dreymal ſo ſtark iſt, als die Hitze

im Schatten, ſo folgt, daß die Hitze zu Apamea
und auf dem, Vorgebirge der guten Hoffnung we—
nigſtens 70, und zu Carolina uber 8o. Grad be
tragen muſſe. Konnen alſo die Thiere in einer
Hitze, die doch heftiger iſt, als die Hitze des ſieden«

den Waſſers, wie zu Carolina, leben; konnen da

ſelbſt die Eyer fruchtbar bleiben; und giebt es
uberdies ſogar in unſern Himmelsſtrichen Thiere,
die der Wirkung einer eben ſo großen Hitze wider—
ſtehen: warum ſollte man wohl Bedenken tragen,
die Methnung anzunehmen, daß die Keime unſrer
Thierchen von gleicher Beſchaffenheit ſeyn werden?

Um alles dieſes noch mehr zu beſtatigen, will
ich eine Bemerkung des Herru Sonnerat, Corre—
ſpondentens der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaf.

H Hallers Phyſiologie, ater Th.
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ten, anfuhren, die er uber die Hitze einiger Gewaſ—

ſer der Jnſel Luſon, einer von den Philippinen,
gemacht hat. Sie waren ſo heiß, daß man die
Hand nicht darinn leiden konnte. Er hieng ein
Thermometer hinein, und es ſtieg bis zum ögſten

Grad. Aller dieſer Hitze aber ohngeachtet ſah er,
nicht ohne Verwunderung, Fiſche darinnen ſchwim

men

Hier verpflichtet mich dit philoſophiſche Wahr—
haftigkeit, uber bie Keime einiger Arten der Jnfu—
ſionsthiere anders zu denken, als an dem Orte
meiner Abhandlung, wo ich es fur unmoglich er—
klarte, daß uberhaupt die Keime ditſen yhlerchen
der Hitze des ſiedenden Wuſſers widerſtehen konn
ten. Der Grund, warum ich dieſe Uumoglichkeit
vermuthete, war dieſer, weil mir aller vegetabili—
ſche Saamen, und alle Eyer, mit denen ich Ver—
ſuche angeſtellt hatte, bey dieſem Grade der Hitze
verdorben waren. Jetzt aber ſehe ich mich, wegen
der angefuhrten, mir damals unbekauunten Beyſpiele
genothiget, meine vorige Meynung zu andern.

Obgleich die oft erwahnten Keime im kochen
den Waſſer, wenigſtens einige Zeit lang, ihre de
benskraft nicht verloren, ſo geſchieht dies doch mit
den daraus hervorkommenden Thierchen in einer

viel geringern Hitze, namlich im 3aſten Grade.

Wir
N Obſervations ſur la Phyſique ete. par Ar. Rorier,

T. 3. (26)
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ohne Verwunderung geſehen,. Jetzt aber hort

dieſe Verwunderung auf, wenn man die Beyſpiele
der Pflanzen und Thiere erwagt, die der Hitze weit

weniger, als der Saamen und die Eyer, wider
ſtehen konnen. Jedoch leidet dieſer Satz bey den

Keimen der Jnfuſionsthierchen von den hohern
Klaſſen eine Ausnahme. Denn es iſt gewiß, daß
dieſe Keime der Hitze nicht ſo gut, als die Thier—
chen ſelbſt widerſtehen, ob ſich gleich die Urſache
davon. nicht genaun angeben laktt. Die Thierchen
ſterben erſt im 34ſten Grad; die Keime hingegen

werden ſchon im 28ſten unfruchtbar. Es iſt alſo
wahrſcheinlich, daß die Keime der Thierchen der
hohern und der niedern Klaſſen von ſehr verſchie—
dener Beſchaffenheit ſind, wenigſtens was ihren

Widerſtand gegen: das Felier betrifft; und dies
ſtimmt mit den Erfahrungen, die ich ſchon uber
den Saamen und die Eyer angeſtellt habe, ſehr
gut uberein. Die Erbſen, die Linſen, das Din—

kelkorn und der Leinſaamen werden großtentheils
im 7oſten Grad der Hitze unfruchtbar. Der Klee—
ſaamen bleibt im goſten, und die Getraidearten
des Hrn. Duhamel im goſten Grad noch frucht—

bar. Bey den Eyern der oben erwahnten Thiere
iſt der Unterſchied zwar hicht ſo merklich; deſto
mehr aber fallt er bey den Eyern andrer Thierarten
in die Augen. Dir Eyer, welche einige Schniet—
terlinge an die Blatter der Baume legen, vorzug-
lich diejenigen, die gewiſſe Jnſekten an ſolche Orte

legen,
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legen, die gegen Mitternacht zu liegen, ſterben
ſchon, wie. ich ſelbſt beobachtet habe, im 2 aſten

Grad der Hitze; da doch die Eyer andrer Jnſekten
in einer q Grad ſtarkern Hitze ausgebrutet werden,
ja ſogar eine ſo ſtarke Hitze zu ihrer Entwickelung
nothwendig zu erfordern ſcheinen. Von der Art
find z. B. die Eyer, welche die Bremſen (27) in
bie Haut des Rindviehes legen; die Eyer, die ei—
nige Fliegen in die Naſe, oder in die Stirnholen
der Schaafe, Ziegen und Gemſen, (28) oder in
den Maſtdarmr) der Pferde (o29) zu legen pflegen.
Das namliche kann von den Eyern verſchiedener
Wurmer geſagt werden, die ſich im Korper des
Menſchen und der Kalber (Zo) vermehren, wo
die Warme ohngefahr 30 Grad betragt.

Gleichwie alſo die Keime der Jnfuſionsthier-
chen in Anſehung des Eindrucks, welche die Hitze
auf ihr Leben macht, von den Eyern andrer Thiere
nicht ſehr unterſchieben ſind, ſo haben auch die Jn
fuſionsthierchen ſelbſt“ in dieſem Betracht, noch
mehr Aehnlichkeit mit den ubrigen Thieren. Denn aus

den angefuhrten Betrachtungen erhellt, daß beyde
Klaſſen von Thieren bey einerley Graden der Hitze,
oder wenigſtens bey ſolchen Graden, deren Unter
ſchied ſehr wenig betragt, zu leben aufheren.
Dieſe Aehnlichkeit zwiſchen den Keimen der kleinſten
und den Epern der großern Thiere, und zwiſchen

bien
 Valliſnleri.
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den. Jnfuſionsthieechen ſelbſt; rund den ubrigen
Thieren, beweiſt zwar immer ſtarker,  baß die Na
tur auch hier nach gewiſſen und-ſchon bekannten

Regeln verfahrt, ohne daß man nothig hat, ſich
netie Krafte auszudenken; allein man braucht

demohngeachtet noch mehr Licht, um ſich eine
ansfuhrlichere undigẽnauere Kenntniß einer Claſſe
von Weſen juverſchaffen, dle,! vermoge ihrer
außerſten Kleinheit, in ejner ſolchen Eutfernung
don' uns ſtehen, und die deuindch ſoehl wegen
ber deruühmten Keirgur gsfhſteme, i denen ſie Ge.
Kgeuheit gegebafthaben äls alith egen der noch

verborgenen Art ihrer Fortpftäuzung, nud wegen

andrer Eigenſrhaften, vermoge: derer fie mit den
ubrigen lebenden; Weſen verbunden ſind, unſrs
Neugier außerft tizen. „Hier faungt, (ſagt Herr
Bonnetz, indem. er. auf die, Needhamſchen Beoln
achtungen anſpielt) eine andere: Welt an, von
„der unſere Columbe und Veſpuze nur. die außere

„ſten Ufer geſehen haben, und von der ſie uns
„Beſchreibungen machen, die denjenigen Nachriche

uken, welche die erſen Reiſenden von Amerika lit
aferten, nicht unahnlich ſehen“n). Auch ich habt
nach dem Hun. Meedham t) eint kleine Reiſe in
dieſe neue Welt verſucht, und mich etwas weiter
ins feſte Land gewagt, um die Beſchaffenheit der
Einwohner auszuſpahen, und nach meiner Zuruck.

kunft
J Corps organiſes, T. 2. (z31)

G. meine angeftihrte Abhanblung.

J



Mente boln
lunft habe jch micht unterlaſfen, ben Naturkune
digern getrruenz Bericht davon abzuſtatten. Da
ich aber in der Folge mich mehrmahl deswegen auf

die Reiſe gemacht, und mit anehrerer Muſe und
großerem Fleiße das Land ausgekundſchaftet habe;
ſo bin ich gewahr worden; daß meine erſten Nacht
richten in Vergleichung mit denen, die ich jetzt lit
fern kann, ziemlich geringfugig waren.

Jn dem vbrhergehenden Fapifei habe ich an

gefangen, meine kefer davon zuů Aberzeugen, unð
dieſe Beſchaftigung werde ich  gun in deu folgent

hen Kapiteln fortteen —Soe—
1an: Die Nauur vubih noginaclifftt uitrof lo
viſchen Welt war borzuglich der Gegenſtand meii

iitr Aufmerkſamkeit und meiner Betrachtungen.
Man erkennt die Natur eines Objekts aus den
Aehnlichkeiten, dir es mit andern hat. Je großer
vie Anzahl dieſer Arhulichketen iſt, deſto mehr

 mihr Vergitihungen atcaibern Singen man
Vesrgleichungen afftiſ ich aenn ünſtellen; und

unſtellen kann, deſte niehr kaun man ſfeine Kemit

niß von diefen Gegenſdnden lirveitern:. Folglich
mnuſte mein Hauetzwetk beylslefnn ucurn Unterfui

chungen der ſehny/: zwiſchen dirſen kleinkn Thlercheü
und audern ſchon bikamnten: Thieren ſo viel Veri

J

Vkeichungen!: anjuſttllen; als ur mnöglich war.

Da 8 erſte, was ich befreits gethan hahe,

beſtund darinn daf ich beydi Claſfen von leben-
digen

D
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digen Geſchopfen over Wirkung des Feuers aus

ſehtt. Jth komme nun Ju andern Verſuchen, und
zwar erſtlich zu denen, worinnen ich meine Thiere
in einen Zuſtand bruchte; welcher der Hitze gerade
rntgegen igeſetzt iſt um ju erfahren, was vie Kaltt

fur Wirkung auf ſie haben wurde.
Q

CDie Fortſetzung folgt kunftig.)

 2 12Alnmerkungen.
(1) Wasr Herr S. von der Needhaniſchen Hypo

theſe ſagt, iſt das gewohnliche Schickſal aller philo—
ſophiſchen Hypothefen, die mehr auf Spekulationen,
nls enfrichtige Farna der Natur, und gewiſſt Be
obachtüngen derſelben gebauet ſind. Dem HPhilo

ſoophen iſt es leicht, uber dieſes oder jenes Pha
nomen, deſſen Wirklichkeit wir vor Augen ſehen,
deſſen Entſtehungsart aber uns volllig dunkel iſt,
nllerley. witzige, und auf Analogien gebauete Muth
mnnßungen zu auffern, vder die Fakta der Ratur
aach gewiſſen vorgrfaßten Lieblingsideen zu grkla.
ren, unbzu ſagen, ſo konnte es ſeyn; aber den
Bewris, ſo und nicht anders iſt es jetzt, und ſo
gt en immer in der Natur geweſen, wird man da
Bey iunumor ſchuldig bleiben, und uber ein Syſtemn
philoſophiren und diſputiren, das wohl im Kopfe,
uber nie in der: Natur geweſen iſt. Buffon,

s 2 Need
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eedham, und andere mehnhaben golches erfah
ren. Man hat Stufenlaitern. zudacht, und dif
Polypen und  Bandmurmer. vnter die ðadphyten
geſetzt, weil mann, bloß auf.hie:cinfgche rStructur
derſelben vnd aufidaß etwa nungewohnliche Ann
ſproſſen der Jongenn bey: deitſ erſteren ſahtt dit
Beobachtungen uber dieſe Weſen aber nicht lange

genug foktſetite, die uns; nun: in. anſern Tagen

beutlich gezeigt haben, daß beyderley Weſen ſehr
otganiſirt ſind, und ſich wieandere lebende Ge
ſchopfe aus Eyern in und außer dem Leibe
fortpflanzen, wie es die Virhaltniſte und die außer
lichen, in der Natur dazu mitwirkenden Irlachen
erkauben.tnn So langeceschie. Jahres zeuclltattet,
gebuheen die Blattlaufe lebendige Jungen. und, le
gen zuletzt Eyer, aus welchen wieder die orſte Brut

des kunftigen Fruhjahbes:entſtehet. So lange es
xie Jahreszeit geſtattet gebahren die Polypen
nus ſteh ſulbſt. tebendige Junge) inur mit dem Un
rerfchiche. baß bieſenene Jailinig an bem anutter
chetr Kerper bieiben; nud cheils von ber Mutter,
theils durch eigenen Fauth fut fich  ſelbſt, Nahrung
exhalteü, bis dieſe imuputen Herbſt ſintu der Jun
gen: Enerbehaltniſſe teribt,nhie von:iihrunkfallen,
nd aus denen im Fruhjahte, runb in; langſt ver
ftorkneten Pfutzen, wieder die erſten Polypen ent
ſtehen. Man kann dit Fortpflanznng er Polypea
duithe Kuinſt verlangernn weonn man ihr Autten

waſſer gehörig ju erhulten weiß.n Jch. habe hie
langarnigen hraunjen Armpolypen (klyilra: fite

**E eo d ſea
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ca Linn.) vom Auguſt an in Glaſern mit ihrem
oft angefriſchten Mutterwaſſer, in, der warmen
Stube, his zum folgenden. Fruhjahre erzogen, und
die Mutter haben beſtandig Junge getrieben, ſo
daß ich fiuſt an einer Mutter den Sohn, und an
dieſem wieder den Enkel.geſehen habe. Die Band—
wurmer ſcetzen ihrt, mit reifen Ovulis geſchwangerte

Hiutergeleuke qb; uud. wenn dieſe in thieriſchen
Zirvpern ihre bequemne Matrix finden, ſo entwickeln
ſie ſch. zu nenen  Jndividuis. Hieraus folgt das
ſicherſte Reſultat: man mache eher keine Syſteme,
bis man hinlangliche, richtige, und ſich gleich blei
bende Erfahrungen, geſammlet hat.

J (a). Die Needhamſchen Hypotheſen uber dit

Erzeugung der Jnfuſionsthierchen hat Bonnet
ſchon, geerift nin ſeintn Couſiderations ſur les
Qorps organiſes Ii. Art. za9 ſq. ueberſ. von
Gotze II, p. 227. Art. 329 ff. Vielleicht. hat Hr.
Wolf in ſeiner Theorie von der Generation S.
98.. Hr. Veedbams Meynung richtiger getroffen.
„Vom ſn. will ich nur dieſes einzige erinnern:
„daß auch ſeine Abſicht nicht eininal geweſen
aſeyn kanng die Geyweration zu erkluren. Er
„hat vielmehr, wenn ich aus dem, was er gelei-
„ſtet hat, ſeinen Endzweck beurtheilen ſoll, nur
z erweiſen wollen daß nicht, wie es vor ihm durch
„gaugig angenommen war, alle organiſche Körper

„aus einem Ey entſtunden; ſondern daß vielmehr
„in, der Natur eine Kraft ſey, wodurch auch obne

ieg s3 eltern
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„Aeltern ohne vorhergegangene Veranderung
„iweyer Geſchlechter, wenigſtens mikroſcopiſcbe
„Thierchen, wie er ſie nennt, hervorgebracht
„werden konnten, und wirklich hervorgebracht
„wurden. Dieſes hat er beſonders durch ſeine
„Jnfuſionsthierchen zu erweiſen geſucht, und die-
„ſes iſt es auch, was er elgentlich ſagen wilh
„wenn er ſo oft in ſeinem Buche den allgemeinen
„Schluß macht, worauf alle feine Beobachtungen
„abzielen: es iſt alſo in der Natur eine hervor:
„bringende Kraft.“ Man vergleicht hierbey des
Herrn Baron von Gleichen ueueſte Abhanblung
uber die Saamen und Infuliolnchierchen mit il
luminirten Kupfern, worinn mnan viele wichtige
Entdeckungen und Aufklarungen finden wird.

(3) Der Beſchreibung zu Folge iſt dieſes die
wunderbare Vorticella Polpnorpna. Mülleri
Vorm. hiſt. L pr 98. No. ioa. Vorticella (po:
hmorpha) multiforine viridiz, opaca.

Berlin. Beſchafrig. Th.p: 2o. t. L Nachricht
von der vielgeſtãlteten Vortizelle, von Oito Fr.

Muller.
wichhorns Beytrage jur Naturgeſchichte der

kleinſten Waſſerthiere p. A2. R.

(4) Jſt es nicht ſeltſam, daßz man aus Liebe
ztum Wunberbaren, oder aus inutterlicher Neiguns
gegen das Kind ſeiner Einbildung, thierifche, den

Naturgeſetzen gemafe Geunerationen, als vbn
Fliegen
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Fliegen und dergleichen, wenn ſie in vegetabiliſchen
Dingen vorgehen, fur Verwandlungen der Pfian

jen in Thiere gehalten, und ſich bemuhet hat, ſolche
Phanomene aus einer allgemeinen plaſtiſchen Na
turkraft zu erklaren, die alles umſchaffen kann?
Die Fritillaria riecht wie faules Aas, und ziehet
durch ihren Geruch die Aasfliegen haufig an ſich.
Sie legen ihrt Eyer. zwiſchen die Blatter der Blume;
ss entſtehen wahre Fliegenlarven: alſo haben ſich
Theile der Pflanze in Wurmer verwandelt? Sollte

man nicht eher mit einem unſterhlichen Redi die
Richtigkeit des Fakti beſſer unterſuchen? Allein

es muß uns noch mehr befremden, wenn wir in
der Vorrede bes neüeſten Jnſektenwerks vom Ger-

urdin und P. Engramelle P. J. p. 9. folgendes
32

leſen:M. le Aofi dans ſes nouveaux voya-
ges aux Indes oecidentales, rapporte det me-
iumorphoſes bien plus ſurprenantes encore.
LUn Ver blane, qui ſe nourrit dans les vieux
arbrer, et qu'il aſſure avoir vu, Je trangformst
en un arbriſſeau, qui prend racine en terre,
Lorte tiger, feuillor, et monte à la hauteur de
nlus d'un pied. Peut. dtre en eſt-il une infinitẽ
Viatties, dont les changemens ſont aulſi ex-

taördinaires.“
iEollte man nicht glauben, wieder um 200
Jahre zuruck zu ſeyn? J

C5) unter dem Saamen diefer Schwamnie
find gewiß: Eyerchen von Milben oder kleinen

4 Trauben

—————ò
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Traubenkafern und Blaſenfuſſen (Staphylinus
et Trips) geweſen, deren Larven hier ausge—
kommen ſind. Jn der Erde der, Blumentopfe
findet man ſie haufig; ſo oft man die Blume he
gießt, kommen ſie aus der Erde, und laufen auf
der Oberflache herum.

(6) Alle dergleichen Hypotheſen werden durch

das mechaniſche Leben der organiſirten Korper,
und durch Ballers Reizbarkeit vollig widerlegt.
Man hebe nur einmal den Fußnerven eines exente

ten Froſches auf, und betrachte die Wirkung in

den außerſten Zet  c.“.5 lent Eu(7) Hier. haben wit Alſa. auisber Erfahrun,2.

gen des. Gegeutheiis. Geſetzt auch, daß ſich
Thierchen in dieſen ſo feſt verſchioſſenen, und in
ſiedendem Waſſer gehaltenen Gefaßen erzeuget hat-
ten; ſo! durfte man deshalb noch zu keiner Gene—.

ratione aequiyoca, oder. vegetirenden vitalen
Kraft feine Zuflucht nehmen. Da es durch alit
Erfahrungen der Natur veſtariget iſt, daß ſich bie
erſte Brut der. Thiere, auch der mikroſkopiſchen

Thierchen, der Blattlauſe, Armpolypen, Bande
wurmer u. ſ. w. aus Eyerchen erzeuget, wenn  ſich
gleich die darqus entſtandenen Thierchen nachmaltz

auf verſchiedene Art, als dureh Ausſproſſen,
durch Zertheilen, durch Entwickelung im Wutter
leibe u. ſ. w. fortpflanzen; ſs kann die Eyerbrut
dieſer Thierchen allerdings ſchon in dem Waſſer
der Phiole vorhanden geweſen ſtyn, und den ho

hen
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hen Grad. von Hitze ausgehalten haben. Man
unterſcheide ja allezeit bey den ſogenannten Jnfu—

ſtonsthierchen ihre erſte Entſtebung, und ihre
nachmalige Fortpflanzung. S. des Hrn. von
Gleichen: Abh. S. 65. 71 ff. Herr von waller hat
in ſeiner Phpſiologie ein überaus merkwurdiges, von

ihm ſelbſſt bemerktes Beyſpiel ang:fuhret: daß eine
gewiſſe Art von Kußelkafern (Curculio) den hoch—
ſten Grad von Hitze aushalten konne. Jſt es denn
weniger. apunderbar, und den Naturgeſetzen zu
wider, daß die Kleiſteraale einige Jahre trocken
liegen, qund wenn ſie mit laulichtem Waſſer auf
geweicht werden, wieder aufleben können? Jch
habe dergleichen alten vertrockneken Kleiſter von
Kopenhagen bekommen, ihn in ein. Glaschen mit
reinem Waſſer gethan, ſolches einige Stunden in
warmen Saud geſatzt. und dig Aelchen fchwammen
bald in dem, .uber dein Kleiſter ſteheuden klarem

Waſſer, munter herum. Jſt es weniger wunder—
bar, daß die. Larbe der Mugſea tenax, die ſich in

dem Oruckpapier. aufhalt, das Schlagen und
Preſſen des Buchbinders aushalten kann? Vix
ꝑrelo deſtruenda Larva, ſagt Linne.

18 J¶An. Große, wittrlmaige, kleine Thierchen

ſind gemeiniglich im Anfange in allen Jufuſivnen,
bis nach und nach die heyden erſteren Claffen ver
gehen, rund  die letzten ubrig bleiben, die eben ſo
wohl, ls bir geſchwamzten Glockenthierchen, ei
nen erſtaunlich hohen. Grad von Faulniß ertragen

konnen. 685 Zu
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 Zu den erſteren und mütelſten gehoren in

ſonderheit
 Alulleri Paramaecium Aurelia; Vert. hiſt

J. p. 54. No. 43
li/ricberg Infuſ. ſatura. fig. 7. a. E.
Eichhorna Wafferth. p. 34. t. 2. T.
Naturforſch. IX. p. 2o9. Von Gleichen Ab

handl. t.7 S14.t. a9. f. 1. 5.
Ferner Cyclidium Bulla.

Afulleri Verm. hiſt. J. v. 49. No. 36.
WVritberg lafuſ. f. 1. b. f. 2. i. .2

Eichborns Wafferth. p. 48. Tab. V. D.
Ferner Colpoda Cuenllur.Abülleni. Verm hiſt. Lpe g. Ac. as

Urricderg Iafuſ. p. 59. ſis. 4 DEFGO
fig. io. CDEFGH. fig. r2.

Spallanzani Abhandl. p. 128. 129. t. J. ß

3. 4.f Bonnets, und anderer c. Abhandl. aut der
Jnſektologie, p. r ä. 184

von Paunla Schrank Brher: i. u lf. au.
Eichbborns Waſſerth. pi 75. et: 7.

von Gleichen Abhanul. un5. C. Etrs.
F.2. 3. G. 2. t 17. D. 2. F. 1. 2.t. 18.
KR. 3. 1 20. Bea. Bia:i G. 3. te au; D. 3.

E. 3taz3 bfk.i.Ferner  Eithelis fartimtn
Aülleri Verm. hiſt. Lp. 34. No. ri.

D

J

J Zu den letztern oder kuinſiunr Nlonas Leneni
Atuilleri. Verm. hiſtidtp.aũ. No. a.J 2 in
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Hviibteg animale. infuf. f. 1-4.
Spaillanzani Abhandl. f.nr.
Eichhorns Waſſerth. p. 73. t. 7. B. kleine

Waſſerlauſe.
Die Thierchen mit den langen Faden, die ſte

hinter ſich herziehen, und mehrentheils einzeln im

Tropfen ſthen, oder herumſchwimmen, ſind Afteri
polypeni  die: cheils in gunzen Colonien an allen
Waſſerkorpern, Steinen, Pflanzen, Einaugen,
Kafern, Gehnecken ec. ſetzun, und oft einzeln, oft
ſchaareutweiſe mit den: GSthwanzen  guſnminem
ſchnellen, als die Vorticella convullariu; Müdlleri
Verm. hiſt. Lp. 118. No. æaq. Voſſel IlI. pr
597. t. 97. theils einzeln in ven Jnfuſionen an
zuireffen ſind, als die, welche der Verf. geſchen
bat. Vorticelia Ahinug fſimplex., citriformis,
pedunculo vretorbili.MMullleri Vormi. hiſt up:. 125. No. 1 37.

Spallanr. Abhandl. t. 1. k. g.
Uricberg Infuſ. fig. 1. B. C. R. J. fig. 2.

G PRi fſig. 13. R. F. C. H. p. a7.
KEeoſrl Ilt. t. ꝗ7. fig. 6. kail. m. fig. S.ot 9.
m Von  Gleichen Abhandl. t. 23. b. fig. Lim.

 n e. 259lBieſe, uebſt dem Vibrio lineola, Muillorid

Verm.kiſt. Lp. 39. No. a1. ſinden ſich inehren
theils hatifig ein, wenn dieeuinfuſionen recht
kange geſtanden haben.

MWer vit Nunſt bay ven Seobachten verſtehet,
den Reflelktheſpegri ſo tuſtellen, dal die Area blau·

licht



s2 ee klicht wird, und. mit der zeſtirnte Nachthimmel
ausſiehet, der wird unendlich mehr Thierchen zu

Geſicht bekommen, alg wanndas Feld in vollem
Licht erſcheinet; weil ſich dann. die meiſten. kleinen

durchſichtigen Thierchtnin kiehte verlieren. Dahin
gehort der Vibrion hacillur in· ganze: ungeheurer
Menge 3. Müllerin Venen. hiſt. J. p. ao No. 22.
Die Beobachtung daſelbſt verdienk. nachgeleſan.: zu

werden. 7  eteaqg-Wenn man bey einer geſunkenen/ und mit einer

trockenen Schlennbaut. ubenzogenen veninfuſion,
ſo viel laulichtes Flußwaſfer nachgiet, daß ec
ecwan ene Liniechotch uber vere Infulion: zu ſtehen

1 kammit s. ſonnunen nallee hiercheun; befonders die44 nenaden,  in ungrheurer Menge wieden auf die
J Oberflache, daß oft, in einem Tropfen Millionen
J durch einander wimmeln.

J (9) Es iſt erſti nochi düe. Frage-, ob das Ko

chen des turkiſchen Koung wirklich die. Erzeu
gung der Thierchen gehüident. babe. balt Nich
nicht noch ein andeter Fall als auglichi benken?
Konnen nicht namlich  welt weniget! yrrrcben
ſelcher Thierchen, als demüna prinm, ie man
es nennen will, unter, an, und in dieſem Saamen,

Iue oder in benĩ Wäſſer gawkſen ſeyn? So. oft ich Jn
fuſionen von Heu, Graußen, Reiß, Areßenſaal
uen und turkiſchem: Zarn angefetzt habe, ſinh

48
allemal in der letzten, wenneſit. auch noch ſo lange

geſtanden hal, die wkniglan jund in dem Krrßen
ſaamen die. mezſien uuchen geweſen.n

s
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Cug)h fotr cPrglaubt. alton daß der Grund

ſtoff, pder die, Keimender. hietchen: in dern Korn)
odeg gnhem Sagman ſſtecfen. umd fich obne Auf.
loung deſſelhen nicht entmickeln kunnen

(cer) Wie komnnmnres aber, daß in Ianije ge

ſtandenem euingekdehtem turkifchem Korne darinn

die Mrtzetminn aute? Wuſſer burch-die Lanae der
Zeitndie Auftoſungrherinneun Chelir eben ſo gut,
ulswau Kochen vbilerphllichwohl  lange ſo viele
Chierrhiun nicht zrnn Auveſchein koinintn, als in
mdeßenſanmenr/ rothen; AXuenſaninen,“. ober in
ſerſthanttrnum altein Beu, das ungekocht kaum
24 Stundien:in einer: maßigen Warme geſtanden

bat? Mer ·Erfolg iſt einerlry, wenn man auf Heu,
oder turkiſtlus Korn, kodſeus heißts aſſer gießt,
und  dien Jnfuſion Lull wruven tlaßt.

10e piek kifflineryt hs42.  Ctt t t

gegebenen Erfahruungen ſtimmen mit den unſrigen

uberem.
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uberein. Eine der wichitſten iſt unſtreitig dieſe:

daß ſie auch im Waſfer: ohne Beyſatz anderer
Matetien entſtehen. Güllten ſich aber nicht boch
im Waſſer Theile ſamnilen,! und zuſaminenfugen,
die eine Gahrung verurſggchan? Gatn recht, ſagt

der Herr von Gleichem,: duß hier viele geheime
Triebfedern der Natur im Gerborgenen arbeiten.
Wir fehlen alſo, wenn;wirneine oder die andere
allein annehmen. KGelchen Auge aber kann ſie
alle, und im Ganzen uberkehen? Dey uallen Be
muhungen im Beobachten und  Nechdenken,beg
gllen Aufklarungen in unſeren Zeiten, werbenwoch
in dieſem Felde noch innitri Quukelheitnt: und Zwei
fel ubrig bſziben, ehe wir ngen nuemne; ge, und
nicht anders; nach dieſen und keinen andern inn
ſtanden; durch dieſe und keinne andere wirkende
Urſachen erfolgt. allemal untruglich die Erzeugung
der Jnfuſiongthierchen, und iwar unter dieſen
die Erzeugüiig dieſer, und unter ienen. Umſtan
den die Erzeugung. quaeher Anre. Kin u
ſchon ſo elt getoniinen?

(14) und dieſer Verbacht war wohl nichn
ungegrundet. Jn dem Waſſer waren freylich die
Thierchen noch nicht, aber die Beſtaudtheile, oder
der Urſtoff dazu. Gie entſtanden aber, als ih
nen dir Makrir von dem Waſfer, und in Kohle ver
wandelten Saamen bereitet wurde.

(1 5) Das muß man freylich annehmen, wenn
man den Urſtoff der Thierchen in den Vegerübl.

lien



lien vorahsſetzt;: wiewohl, wenn beydes, Waſſer
und das Brgetabile, zugleich gekocht wird, den
noch in der Jufuſion Thierchen entſtehen, die
Meynung hochſtwahrſcheinlich wird, daß der Ur—

ſtoff derſelben. den hochſten. Grad der Hitze ertragen

kann. Wenn:aldeſſen in hermetiſch verſchloſſenen
oder zugeſchmohenen, und eine Stunde lang beym
Geuer geweſenene Refaſzen keine Thierchen eutſtan.

den ſind; ſo ſollte man dach die außerliche Luft
wahl nicht  gangj: qusſchließen durfen. Es kann

ſeyn, wier der Hetr von Gleichen in ſeiner Ab
handlung behnuptet, daß ſich darum in meinem,
mit einer Heuinfuſion angefullten, und mit einer
leuchten Blaſe gugebundenem Gefaße keine Thierchen

erzeuget haiten  eil ſie durch den urinoſen Geruch
der Blaſe getodtet, oder in ihrer Erzeugung get
hindert waren. Allein wie kommt es, daß ſich
gleichwohl: in  einem vffenen Glafe, in welches
iehy nachmals unter die Jnfuſion eine ganz friſche;
und noch von Urin feuchte Blaſe mit eingeſchnit
ten hatte, Legionen Thierchen erzeugten? Wie wit

vnten horen werden, erzeugen ſich ſelbſt in ſtehen;

dun Urin beſondere Thierchen.

cu6) Wenn der Tropfen nicht ganz mit dir
ſin kleinen Thierchen augefullet iſt, (Monas Len)

daß man nichts als ein verworrenes Gewüuhl ſir
het ſo wird man ſie unter ſtarken Vergrößerun
gen leiehter unterſcheiden, und ihre Thierheit et-

lenneg.. Da ſi glle grubte Nauurforſcher uud
Beob
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Beobachter, Spallanzani, Bonnetz Muller, von
Gieichen u. ſ. r. furrwuhre Thiere halten; ſo wer.
den die Einwurfe unwiſſender Zweifler wenig Ge
witht haben. Nach meinen Erfahrungen haben
ſie ſich in allenr: Atten!)offen: fiehenber Jufuſionen

zuerſt gezeigt. Jn einer Heuinfufton:ſind ſie ſchon
nach. a4 Stunden. daz nach 5 Tagett: tommen dir
Paramuzien, Kukullen und geſchtonzten Vdrti
zellen. Wenn dieſe. wieder vergtihen,bleiben die
Monaden noch inmier in ungeheurer Menge, und
vermehren ſich: inanet ſtarker,“ je ithr die Faulnt

zunimmt. Jn den Juffüſionen von Bohnen, W
cken; Erbſen, Linſin;: hab! ich aunuud garkeink,
oder: voch ſthr roeiige Eonadeirantb: lt groteri
Thierchen entdeckt. Jn Zuviebeelinfuſionen ulr
mals.

z.“ (17) Wie. viel eine temperirte und erhitzte
Luft zur Entſtehung. und Vetmindreund dber Jnfu
ſwnsthierchen behträge, kaimch! vurth folgelide

VWereſuche darthum: Niemals ab unrrlin den heiſ
ſen Sommermonaten. vie Jnfuſivnen ſo gegluckt,

als in den ſpaten Herbſttagen in der warmut
J Stube. Hatten ſich ja einige Thierchen im Som—
4 meer in den, im Schartten ſtehenden Glaſern erzeugt;

ſo giengen ſie in einer halben Stunde verloren/
wenn ich die Glaſer an der Mittagefeite vor ein
Fenſter ſetzte; wo die Sonne den ſtarkſten Wider

J ſchein hatte. Je weiter es ins Fruhjahr koumt,
ti ſchon mit dem Hornung, deſto tuthr nehmen die

Jnfu
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Jnfuſionen ab; im April blieben die namlichen,
dit im October, Rovember und December ſo reich
haltig waren, ſehr arm. Erfahrungen kann ich
davon angeben, aber keine Urſachen.

(18) Dies bleibt der Satz, der die meiſten
und ſtarkſten Erfahrungen, welche die Natur ſelbſt
liefert, fur ſich hat. Man verwechsle nur nicht
die erſte Entſtehungsart der Jnfuſionsthierchtn
aus den praorganiſirten Keimen, die nichts an—

ders, als von den alten vergangenen Thierchen
zuruckgelaſſene befruchtete Eyerchen ſind: ſie m
gen nun im Waſſer, oder in der Luft, oder in den

Vegetabilien ſtecken; oder es mag die Entſtehungs—
art der Thierchen, oder Entwickelung dieſer Keime
bald durch die Luft gehindert oder befordert, auch
durchs Feuer und andere zerſtorende Dinge gehem—
met werden; hian verwechsle dies, ſag' ich, nicht

mit ihrer nachinaligen Fortpflanzung, wobeh
die Natur vielerley Wege nimmt und gehen kann.

Noch ein Wort vom Tode der Thierchen. Jch
habe etwas von der Oberflache des Waſſers einer
Heuinfuſion, die von allerley Thierchen, großen

und kleinen, wimmelte, in ein Uhrglaschen gegoffen,
und unter das Mikroſcop gebracht. Aules voll

Leben. Nun warinte ich das Uhrglas auf dem
Ofen, und goß eben ſo viel kochend heißes Waſſer
zu, ließ es kalt. werden, und betrachtete es wieder
unter dem Milroſcop. Alleß todt, und in einzel—
nen aufgebrachteũ Trbpfen ſchwammen die keichen

G der
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der todten Thierchen herum. Ein Tropfchen Sauer

oder Eßig, in das mit vielen Thierchen bevolkerte
Tropfchen gebracht, richtet eine vollige Niederlage

an.

(19) Libellula Linn.
(a2o) Vers du Couſin, Schnakenwurmer;

die Larven von. Culex Linn.

(21) Monoculus Linn.

(22) Das Ratteninſekt, oder die Larven
von Muſca pendula Linn. No. 28. die ſich gern
in Goßen und Kloaken aufhalten.

a Suſegenlarven Sbeifchnliaden.
(2H9) S. Cremoleys Geſchichte der Armpo—

lypen des ſußen Waſſers, uberſetzt von Goeze.
Bonnet conſiderat. ſur les corps organiſes,
Tom. II. Art. zi7. Ueberſ. von Goeze, II. Art.

317. p. 178.
a

(25) Bonnrt, Leg: 1ater gap

(as6) Dieſe Reiſe des Sonnerats iſt vor ei.

niger Zeit in der Weygandiſthen Buchhandlung
keipzig einer deutſchen Ueberfetzung erſchienen.

tiI (ca7) Ockrus Bovis Linn. Syſt. Nat. ed. 13.
P. bgß. No. J.

(28) Oeftrus Ovis No. 5.

ſi (ag9) Oſirus haemorrhoidalis, No. 4.
J

(30)J



eke eote 99czo) Vermuthlich meynt der Verfaſſer die
Spulwurmer oder Aſcarides. Die Blaſenband
:wrmer (Taenia Hvdatigena Pallar; Hydra
tiidatula Linn.) in den Lebern, und. im Darm—
netz der Saugthiere muſſen noch einige Grade
Warnſe mehr ertragen konnen.

(31) Art. 329. Ueberſ. II. S. 227. Art.
329.

Die Macht der Freundſchaft.
Aus Hanns Sachſen.

citus, ein Romer, und Kteſiphon, ein Grieche,
ſtudirten bende zu Athen. Weisheit und Redlich—
keit vereinigte ditſe Junglinge durch ein Band der
Freundſchaft, welches weder Eigennutz, noch ir—
gend eine andere Leidenſchaft aufzuloſen fahig war.

Wo iſt mein Kteſiphon? rief einsmal Titus; beh
nahe in einem ganzen halben Tage habe ich ihn
nicht geſchen Kteſiphon kam, und klagte ihm

die Unruhe, die er in einer ſo langen Entfernung
von ihm erduldet hatte. Wie glucklich, daß ich wie

der bey dir bin! Meine Anverwandten verheyrathen

mich, und ich mußte eben die Stunden, die ich
ſo gern bey dir zugebracht hatte, meiner Braut
ſchenken. Aber komm; ſie wird mich mit ihrem
Geſchwiſter befuchen; ſiehe, ob meine Wahl eints

G 2 Freun
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Freundes des Titus wurdig iſt. Jch bin von ih—
rer Schonheit und. von ihrem Verſtande bezaubert.
cAnd ſo gieng denn Titus mit dem vergnugten
Brautigam, fur den ſein Herz in tauſendfachen
Wunſchen der Zufriedenheit uberfloß.

Sophronie, die Braut ſeines Freundes, er
ſchien bald mit ihren Anverwandten. Man wurde
uber den Tag einig, an dem die Ehe vollzogen
werden ſollte, und die Geſellſchaft gieng aus ein

ander.
Kteſiphon war trunken von Entzucken, und

Titus Titus hatte auf, eintnal alle Gemithe
ruhe verlohren. „Kann ich meinem Freunde noch.
„unter die Rugei grten Edoll ich ihin auch diesmal

mein Herz entdecken? mein Herz, das ſſich ſelbſt
„nicht ſehen mag? Fliehe Boſewicht! Nein, Kteſi-
„phon darf nicht die ſchandliche Neigung in mei—
„nem Buſen leſen, die mich zu ſeiner gottlichen

Eophroñnie hinreißt; der redliche, der tugend—
„hafte Ktefiphon hat  an feinem Freunde den treu
ldſeſten Vertüthtert Jhr Lthrer der Weishett,

„Sophronie beſchamt euch alle! aber ich will doch

„weiſe, ich will doch tugendhaft bleiben un—
„ſterbliche Sophronie! kann ich mein Tod
„loſche meine abſcheuliche Fiämme aus

So qualte ſich Titus einige Tage, und ver—
gieng in ſeinem Kampfe zwiſchen der Tugend und

einer unerlaubten Liebe. Das iſt nicht auszuſte—
hen, redete ihn endlich Kteſiphon an; ein Frennd!

und ſo bekummert! und ſo gehtunnißvoll! Du haſt
einen
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einen geheimen! Kuninier, und theileſt mir denſel—
ben nicht mit? Jch Elender, ich Thor! der ich durch
eine weibiſche Liebe noch glucklicher werden wollte,

alls ich ſchon durch die Freundſchaft war! Dieſe iſt
dahin, oder du eutdeckeſt mir dein Auliegen: dei—

nen Gram will ich dütchaus wiſſen, denn ich bin-
dein Freund. Und ich nehme, ſeufzete Titus,
meinen Gram mit hin ins Neich der Schatten;
weil ich dein Freund vin. Nichts ſoll ihn aus mei
ner Bruſt reiſſen, ülichts.“ Jn. wenig Tagen frage
mieine Urne; ſie wird dir ſagen:“ Titus war ein
tedlicher, ein tugendhafter Freund. O, ich ver—
ſtehe dich, antwortete Kteſiphon mit feuriger Um—
armung; du willſt der Freundſchaft mit meiner
Sophronie ein  Spfer bringen. Wie edel! ſie iſt
tir lieber als die genze atzelt. Fuhle, wie mein
Hrrz ſchlagti ovnronie ſey deiüt

.1 Nach vielen Weigerungen und Vrrſicherungen
wurden endlich beybe Freunde unter ſich einig/

vaß Kteſtphon ſich am Tage fur den Mann der
Eprphronie wollte anſehen laſſen; Titus aber des
Nathts ein Vergnugen genußen ſollte, welches ihm
Kteſtphön ſo heldelinmuthig aufvpferte. Der Ani
ſchlag gieng einige Zeit glucklich von ſtatten. End

lich aber erhielt Titus Briefe von Rom. Man
mneldete ihm den Tob ſeines Vaters, und ſtellte ihm

die deothwendigkeit vor, die Verlaſſenſchaft deſſel—
ben! in Beſttz nl mehmen. Er las dieſe Nachricht
in Gegenwarf ſeiüts Freundes, klagte die Gotter
und ſein Schickfäl an, und ſank kraftlos zur Erde.

G 3 Kteſi
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Kteſiphon troſtete und unterhielt ihn mit Entwur—
fen, wie er ſeine Sophronie, als ihr erklarter Ge
mahl, mit nach Rom fuhren konnte. Doch fand
ſich allemal die großte Schwierigkeit in dem feinen

Gefuhl, welches Sophronie 5 ber Tugend hatte,
und in dem Eifer, mit welchem ihre Anverwnud—
ten die Ehrt ihrer. Familie behaupteten.

Doch der Vortrag mußte geſchehen. Sophro
nie machte dem Kteſiphon tauſend Vorwurfe; ſie
ließ Strome von Thranen uber ſeine Treuloſigkeit
fallen, die ihrt Tugend und Ahre Ehre verrathen.
hatte. Jhre Anverwandten ſuchten fur den ihnzn
zugefugten Schimpf die autzera Etrenge der Atbe
nienſiſchen Gefftzt. Tatupelahe dith ciuen Freunde
ftinen Ktefiphon, mit bittern Vorwurfen. uber
hauft. Alles, nur dieß nicht. Auf einmal er.
wachte in ihm der Romer. Man will mir So—
phronien vorenthalten? rief er; ſtehen nicht die
Schickſale der Sterblichen unter den Gottern?
Lteſiphon Hhat als Freund gelandelt.: mir hat.ut
mit Sophronien. zis arghte  Ehre ind Gluckſeijg
keit, und Sophronien mit dem Titus einen Mann
gegeben, der ſie liebt. Und habe.ich ſie denn, ohne
ihre Einwiligung, in meine Arme geſchloſſen? Hat
ſie nicht non mir dieſen Ring angenommen? und
noch will man uber Betrug klagen, und ſie nicht
mit mir nach Rom laſſen? Wohl! ich gehe ver
ſchmaht und beſchimpft aber mein Kteſiphon gehi
mit mir, und Athen wird es empfinden. So—
phrouie ward durch dieſen Edelmuth geruhrt. Eie

ſchenkte



Keole geoote 103
ſchenkte dem Titus ihr ganzes Herz, und die An—

verwandten gaben ihre Einwilligung und Beyfall.

Kteſiphon blieb zu Athen. Das ungluck ließ
ihn in Schulden fallen, und die Augehoörigen der
Sophronie waren,dabgh ſeine argſten Verfolger.
Verarmt und eutehrt fluchtete er in abgetragener,
zerriſſener, und unkenntlicher Kleidung, nach Rom.
Titus wird mich einige Zeit in ſein Haus aufneh
men, bis ſich etman meine Umſtande verbeſſern.
Eo. dgchte er, und fragte daſelbſt bey jedem
Echritte nach ſeintnj. Freunde.

Jndem kam Titus, gedankenvoll, aus dem
Senat; ſahe ihn ſtarr an, kehrte ſich um, etwas
zu hohlen, bäs er vergeffen hatte!“ Jhr Gotter!?
rief Kteſiphon; nun, nun iſt erſt mein Ungluck voll
kommen. Frrund:ſverlohren! alles verlohren!

Der Freunb,!denr ichemit Sophronien meine Ehrt,
mein“Gluck, niein Leben uberließ der kennt.
mich nicht mehr! Nichts weiter fur mich als der
Ted!] Und ſo verbarg er ſich in dem oden Ge—
maurt eines abgebrannten Hauſes; wo kr die Nacht
init Klagen und Vrrzweifelung zubrachte.

Jn cben dieſer Nacht ermordtte Publius Am
buſtus den Sertenſiüs. Man ſuchte den Morder
auf, und fand den Kteſiphon in dem verfallenen
Gemauer. Seine Kleidung gab ihm das ganze
Anſehen desieunigen Morders, den man ſuchte;
und er ließ ſich auch ſelbſt dafur halten, um den

L  ft, G 4 ge
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gewunſchten Tod zu finden. Man brachte ihn vor

den Senat, wo ihm das Todesurtheil geſprochen
wurde.

Titus betrachtete ſhn diekmal aufmerkſamer;

und, fuht er auf, iſt es möglich  mein Kteſiphon
hier in Rom? und ich weiß es nicht! Jch, ich habe
ben Sertenſius ermordet, Kteſiphon mein Freund,
und hier umarmte er ihn vor dem ganzen Senate;
Kteſiphon iſt uhſchuldig; iih habe ven Mord be
gangen; ich muß das Todekürtheil H, rief
Kteſiphon zum Richter, wie thuite ein Romlfcher
Senatop, eines ſolchen Verhuachenn lchuldig feyn?
Jn dieſerlainws dit ch crahe raund nicht im
Purpur;, ſuche man den Morderz mein Zorn ver—-

leitete mich zu der That Kurz, rief Titus,
man hort an jedem Wortt ſeine Unſchuld. ueber
druß und Verzweifelung reden aus ihm; er will

14
J den Mord begaugen haben, weil er ſterben wil.

11
J Purbilun Aenbüſtus hatte dje Verwegeicheik ger

J habt, der Uuterſüchuüng mit deyjuwohnen. Alleln

J

die Betköeheüihtit hatte er uicht, ſeinem Herzen
Gewalt auzilthun, torlches dieſe Freunde bewan!

Ii derte. Er mwurde geruhrt, ſtellte ſich als den ei

a gentlichen Morder dar, und beztugte offentlich,

J

daß weder Kteſiphon, noch Titus Antheil an die—
ſer Grauſamkeit hatte. Varro, der Urtheilsſpre—

J
cher, erſtaunte, daß drey Manner auf einmal ſich

v. zu einer That bekannten, die mit dem ſchimpflich

il ſten und grauſamſten Tode beſtraft werden ſollte.
n Warum,
L
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Warum, redkte er den Krteſtphon an, warum ge
ſteheſt du eine Mordthat ein, deren du nicht ſchul—
dig biſt? Weil ich glaube, einen Freund ver-
ſoren zu haben, und deswegen den Tod ſuche.
Und, Titus, Warum bekenueſt du dich darzu?

Weil ich meinem Freunde, in der Noth beyzuſte-—
hen, fur dießnmak nichts anders wußte, als fur
ihn zu ſterben. Varro ſprach alle drey von der
Todesſtrafe frey. Dle venden erſten, wegen ihrer
unſchuld, und den Pubilid Aimbuſtus, weil er die
Unſchuld und Freündſchafi verthret, und durch
ſein Geſtandniß errettet halte.

Titus erwarb hierauf dem Kteſiphon durch
ſein Anſehen das Romiſche Burgeirecht, und gab

ihm ſeine Hfhweſter unt Semahlin.

G  d tt  e—
J
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Geiſtliche Lieder.

Umanderung des Uuther. iebes: Eine feſte

Butg iſt unſer Gott.
eie ſtarkſte Burg fur uns iſt Gott. J
Der Fels, auf den wir hoffen;

lEr hilft uns treu aus äller Noth,
ESoobald ſie uns bitroffen.

Der Menſchen ültter Feind,
Der itzt es eruſtlich meynt,
Bekampft mit Macht und riſentttn

Geruſtet, uns  et iſt
Jhm keiner gleich guf Eiden.

Nichts hilft uns alle Macht der Welt;
Und ſchnell ſind wir verloren:

Kampft nicht fur uns der wahre Held,
Den uns Gott ſelbſt erkohren.

Fraagſt du, weer dieier iſt?,
Er heißet Jeſus bune
Der Herrſcher Zebaoth.

Es iſt kein andrer Gott;

Das Feld muß er behalten.

Drum wenn die Welt voll Teufel war,
Bereit, uns zu verſchlingen:

So furchten wir uns nimmermehr;
Es muß uns doch gelingen.

Denn
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Denn er, der Furſt der Welt,
So grinmig er ſich ſtellt,
Beſiegt uns ewig nicht;“

Langſt traf ihn ſein Gericht:
Ein Wortchen kann ihn fallen.

Ohn' allen Dank müß ihre Wut

Das Weort. uns laſſen ſehen.
Jm Kanipf dafůür wird unſrrn Muth

Stets Gottes Geiſt eihohen.
Untd, raunen. ſie uns. Leib,

Gut, Ehre, Kind und Weib?
So gehen wir es hin:
Fur ſie iſts kein Gewinn;

Und Gotten Reich bleibt unſer.

uin un erkulig
Meine Juero bey Umunderung dbiefes Liedes war,

zu verſuchen, ob man nicht die geiſtreichen Lie—

der eines huthers in die. Sprache unſers Zeit
alters ſo treu ubertragen konnte, daß weder
etwas von der Starke des Lutheriſchen Aus—

drucks, nach einer. von ſeinen erhabenen Ge
danken verloren gienge; welches man wegen
vieler inißlungenen Verſuche num faſt fur un—
moglich zu halten ſehtint, da man ziemlich all-

gemein anrath, die Lieder des großen Mannes
in die neuen Lieder-Sammlungen ganz unver
andert tinzurucken. N.

2. Ver—

 ô
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2.

Verſicherung der Seligkeit.

Du deckeſt meine Sunden zu,
Daß keine mich mehr quale; ?D
Echreibſt dein Geſetz in meinen Ginn,

Weil ich ein Etbe Chriſti bin.

Den Lauf, deir dü berorbiit halt,
Vollend' ich iun ililt Fleudeü!!

1Sanft iſt das vlh leicht iſe vi ka
Mit Chriſto hilrri teiten. n an
Dein Wortdbas inelnt Seel erfreut,
Fuhrt mich den Weg zur Stligkeit.

r/ Zuwar vielt Kampfe drohn, eh! ith
i 4 Des Glaubens Endterntiche:.:
T

38
Du dabeer hultſt unt leitgſernich. dan.

J 22 Duß ich vonahir  micht theichen
Und dieß iſt mieine Zuverſicht,

ſa
ti. dgxein Gott verlaßt. den Schwachen nicht.

Eo ſiegreich igt mrin  Glaube ringt,

Wird er auch kunftig riugen:
Das Gute, dns mir itzt gelingt,

MWird kunftig. mir gelingen.
Daß ich, his an mein Enbde, tren

J

J Jm Glauben und der Liebe ſey.
Gott
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Gott hat zum Erben Chriſti mich

Durch ſoinen Geiſt verſtegelt,
und oweil in. mir Erloſten ſich

J

Die Klarheit Chriſti ſpiegelt,
Ruf ich einſt nach vollbrachtem Lauf:
„Nimm aneinen Geiſt, Herr Jeſu! auf.

Noch leid' ich; doch mit treuer Hand

Heilt Gott ſelbſt meine Schmerzen.
Sein Geiſt wohnt mir als Unterpfand
Der Siſtgkeit im Herzen.

NNun togen Welten untergehn; u
Melu Heil bleibt feſt und ewig ſtehn.

l

3.wWurbitte für Nothleidende.

Sbaitthfue delie hanb vie Durfigen zu

laben,Die bey Gibet und Fleiß der Nahrung Maugil

haben,
Werſorger, der uns liebt und allles Fleiſch erhalt,
Gieb ihnen auch ihr Theil von Gutern dieſer Welt.

in

Rauh iſt der Weg, den ſte zum Himmel wan

i.  u  deln ſollen;.Die Prufung hart, wenn ſie Geduld beweiſen
mwollen

Der Krantheit langer Echmerz und unverdiente

Echniach
Folgt ihrer Durftigkeit und ihrer Blöße nach.

Nur
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Nur ſparſam ſchniecken ſie die Freuden dieſes

Lebens:
Sie flehn um Mitleib an; wie oft flehn ſie ver—

gebens!
Der Wuchrer ſchließt ſein Herz bey ihren Thru

nen zu;
Eie fließen haufiger, und alle zahleſt du.

eaß, Gott! wenn ſie umfonſt hin auf die Erde
fallen,Dein Wort bey ihrem Flehn wie Bonnerſtimmen

ſhäütnDaß innre Echaam und driſt den Geij iind Wu

 cher ſtort,
und weiche Schwelgerep die Noth der Armen hort.

Vielleicht erkgnnt gs noch der Reiche dieſer Erde,
ò8Daß er von dir erhoht; von dir erniedrigt werde

And vaß vielleicht ſein Kind noch den um Brob
nfieht,

Der itzt vor ſeinur Thur erſtatet und hungrig ſteht.

lernt er menſchlich ſeyn, und wird be

J
trubte Seelen

Voll uebermuth, nicht incht mit Stolj und Harte

alequ n.Er fuhlt ſchon auf der Welt, bey der verſaumten

Pflicht,Den Armen bryjuſtehn, dein kunftiges Gericht.

und
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Und nun eroffnet er ſein Herz fur arme Bruder;

Er kleidet, ſpeiſt und trankt' mildthatig Chriſti
 Glieder.

Sein Gut, das Gott ihm gab, Elende zu erfreun,
raßt er des Lahmen Fuß, des Blinden Auge ſeyn.

Doch, wiltſt du langer noch Betrubte dulden

laſſen,So laß auch in Geduld ſie ihre Seelen faſſen;

Und hilf, beſtimmt dein Rath auch gleiche Trub—

5 ſal. mir,Hilf, Gott! daß ich nur reich und ſelig ſey in dir.

—575

4.
Turhitte fur die Jrrenden.
Mimm dich des Verlohrnen am

Bringe das Verirrie
WVieder auf die rechte Bahn,

Wache, guter Hirte,

Jeſu Chriſt,
Daß die Liſtlind die Macht der Holle
Den, der ſteht, nicht falle,

Oft haſt du zwar deine Hand
kiebreich ausgeſtrecket;
Sunder, eh' dein Zorn entbrannt,
Oft zur Vuf' erwecket;

Viele
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Biele. dochKaumeln noch
Blind, dich zu eutruſten.

Jn des Fleiſches Luſteen..

Gott, wie trotzig haben ſie
Dein Geſetz zerriſſen!
Wollen denn die Spotter nii
Deine Wege wiſſen?

e—Saume nicht,
Dein Gericht
Laß ſie plotzlich horen.

dDafß ſie ſich belehren. —e—5—
Dulde Schwache vaterlich, E

Die nach Tugend ringen,
Und doch manche Schuld auf ſich

Gelbſt im Kampfe bringen,

Du allein J JKannſt verleihn,
2..Daß der Leib der e S—Fin J J JGie nicht aberwint

Laß dein Licht, du Gott der uchts,

Jrrenden aufgehein,
Die vom Kreugze Jeſu nichte

Wiſſen und verſtehen.

Richte du
Sie dir zu,Daß bald Eine Heerdt

Und Ein Hirte werdt.

 4
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5.Wider das Mißtrauen.

Du biſt ein Chriſt, und kannſt noch klagen,
Wenn Crubſal dich bewahren ſoll?
Du liebſt Gott; und in boſen Tagen
Vergißt dein Herz doch kummervoll,
Daß Gott den Frommen, der ihn liebt,
Durch Zuchtigung im Glauben ubt?

Sollt' er von Herzen dich betruben?
O, furchte nichts, Gott iſt mit dir;
Denn uber alle, die ihn lieben)
Wahrt ſeine Wahrheit fur und fur:
Und nur fur dich, allein fur dich
War er nicht tren und vaterlich?

Sprich nicht; „der Herr wohnt in der Hohe
„Er ſah' auf das was mir gebricht?
„Nein, meine Seufzer, wenn ich ſlehe,

„Vernimmt das Ohr des Hochſten nicht.
„Fur mich und mein beſchiednes Loos

„Iſt der Unenbliche zu groß.“

Dir ſagt der Wurm: Gott iſt die Quelle,
Die alles, was da lebt, erfreut:;
Es ſchwillt im Meere jede Welle
Von Wundern der Barmherzigkeit;
Und jeder Halm auf deiner Flur

Tragt ſichtbar ſeiner Gute Spur.
H Warum



Warum hat Gottes Vatertreue
Die Welt mit Segen ausgeſchmuckt?

Vielleicht, daß ſich der Wurm nur freue,.
Auf den dein Auge traurig blickt?
Warum ſind Himmei, Erd' und Meer
Nie von den Gutern Gottes leer?

Wer ruft zum Auf- und Niedergehen
Der Sonne? Gott, der ſie umſpannt;
Wer mißt die Tiefen? wer die Hohen?
Wer mißt den Weltkreis? Gottes Haudz
Und ſollte dieſe Hand zu klein,
Den Frommen jzu beſchirmen ſeyn?

Wenn hat Gott deiner je vergeſſen?
Wenn hat er dein Gebet. verſchmaht?
Und du, haſt du die Treu ermeſſen,
Die oft dich aus dem Staub' erhoht?
Noch macht die Prufung dich beſturzt,
Als ſey det Arm des Herrn verkurzt.

Gott hat uns ſeinen Sohn gegeben;
Und was uns Eterblichen gebricht,
Schutz, Unterhalt, Errettung, Leben
Scheukt' er mit ſeinem Sohn' uns nicht?
Ich weiß, ſinkt unter mir die Welt,

Daß Gott bey ſeiner Hand mich halt.

6. Troſt



Troſt des Glaubens.
cIch weiß, an wen ich glaube,

Und wache, daß ich nicht
Ein Laſter inir erlaube,

Jn guter: Züwerſtcht;
Daß, ſtarkt nur mein Gemuthe

Der Glaube rechter Art,
Mich Gottes Macht und. Kute

Zur. Seligkeit bewahrt.

Zwar fehl: ich, und gerhele
Nicht meint Miſſethat;
Doch Gott fuhrt meine Seele
Bald auf den rechten Pfad.
Er richtet, wenn ich falle,
Mich gnadig wieder auf;
Froh dank' ich ihm, und walle
Den mir beſtimmten Lauf.

Mich ſchreckt mein Herz, ich trete

Zu ſeinem Gnadenthron
Mit Freudigkeit, und bete
IJn Chriſto, ſeinem Eohn.
Das Blut, das er vergoſſen,

Maacht mich von Sunden rein,
Und weiht zum Mitgenoſſen
Der Herrlichkeit, mich ein.

H 2
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Zwar muß ich erſt auf Erden

Als Fremdliug und als Gaſt,
Bewahrt zum Himmel werden;

Doch leicht iſt Chriſti Laſt.Gott laßt mein Thun gelingen,
und wirkt durch ſeinen Geiſt

Das Wollen und Vollbringen,
Daß ihn mein Wandel preiſt.

2Jch werde nie ermattn;
Gott, dem miein Weg bekannt,

Gott iſt mein Schirm und Schatten
Zu meiner rechten HannEtarkt, winif ti freudig ringe
Mich in der letzten Noth.
Jch uberwind', und dringe

Jns Leben durch den Tod.

Sey dann geſegnet, Erde,
Die meinen. Staub bederkt
Wenn ich enttkleidbet: werde g:

Weiß ich, wer mich erweckt.
Dem ich geglaubet habe,
Der wird mich eiuſt erhhn,
Und uber meinem Grabe.
Als Furſt des Lebens ſtehn.

Er kommt, er kommt hernitder
Mit einem Feldgeſchrey.
Die Himmel tonen wieder,
Vergehn und werden neu.

J
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Die Erde fallt zuſammen;
Das Meer brauſt ungeſtum;
Durch Fluthen. und durch Flammen
Erheb' ich mich zu ihnt

7.

Um Geſundheit.

O Gott, in dem wir leben,
Jn dem wir ſind und weben,
Was bin ich ohne dich!
Du ſprichſt, und wir entſtehen;
Du zurnſt, und wir vergehen.
Beſchirme, Gott! mein Schopfer mich.

Erhalte meine Krafte
Gieb Weisheit zuin Geſchafte,

Das ich verrichten ſoll;
Gieb Muth, Geſundheit, Starke,
Und mache meine Wertke
Von Wundern deiner Gute voll.

Bewahre gir aus Gnaden
Den Leib vor allen Schaden,

Vor Krankheit und vor Schmerz.
Laß mich des Lebens Pflichten
Getreu und gern verrichten;
Gieb Frieden und ein frolich Herz.

H 3 Nur



118 ele Aueohe
Nur laß mich nicht mein Leben

Den Luſten ubergeben;
Dir, Gott! ſey es geweiht.

Bereite meine Glieber
Fur dich und Chriſti Bruder,
Zu Waffen der Gerechtigkeit.

Cragſt du mich denn, Eihalter,
Bis in mein graues Alter,
Und weichft du/nicht von mit,

Wie reich werd' ich auf Erden
An guten Werken werden,

Wie reich, o hochſtes Gut, in dir.

Dott ſeolk ich Schmerzen dulden,

So laß mich nichts verſchulden
Durch Murren wider dich.
Jch weiß, Gedulb im Leiden
Belohnen ew'ge Freuden.
Jn bieſer Doffnung arke mich.

MM. Krab.

J?
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o Wie STheologiſche Schriften.
Orxfſford.

 Petus Teſtamentum Hebraicum cum variis
V lectionibus. Edidit Beniaminur Kenni-

cott. Tom. J.e Typographeo Clarendoniano.
1776. 684 G. in gr. Fol. die Dedication an
den Konig von England, das Verzeichniß der Be—
forderer und Subſcribenten, die kurze Vorrebe und
die Zeugniſſe der altern und neuern Gelehrten vom

Nutzen der Collation hebr. Hanbſchriften unge—
rechnet. Tom. II. 1780. 732 G. und Diſſerta-
tio generalis in Vętꝑs Teſtamentum. hebraicum
cum varuis leclionibue ex Codd. manuſcriptis
ei iuiprelſis anctore B. Kennicott. 129 G.

Dieß iſt das kritiſche Werk, von welchem
manche Critici, durch die etwas hyperboliſchen
Verſprechungen des Hrn. D. Kennicotts verleitet,
ſich mehr verſprachen, als ſie nunmehr finden; in
welchem wir aber mehr gefunden haben, als wir
erwarteten. Denn da wir aus den großtentheils
ganz unwichtigen Lesarten, welche Hr. K. in ſeinen
beyden: Diſſert. ans ſeinen Handſchriften zum Bey
ſpiele anfuhrte, den Schluß machten, daß nur
nach der Maſora corrigirte Manuſcripte auf uns
gekommen waren; ſo konnten wir keine ſo wichtigen

Verbeſſerungen aus denſelben erwarten, als wir

H aus
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aus den alten Verſionen aufzuſuchen gewohnt wa

ren; und gleichwohl haben wir dergleichen nicht
wenige bey dem Gebrauche dieſes Werkes ange—
troffen, und uns dadurch uberzeugt, daß durch
daſſelbe bey aller ſeiner vermeynten und wirklichen
Unvollkommenheit die Kritik des hebr. Textes und
der alten Ueberſetzungen nicht wenig gewonuen
habe: Der Tegxt iſt in beyden Theilen, von denen

der erſte die 5 B. Moſis und die prophetas prio.
res, und der andre die ubrigen Bucher des A. T.
enthalt, doch nur den Conſonanten nach, aus der
van der Hoogbtiſchen Ausgabe von 170 ſehr
genau abgedruckt, und die, aller Sorafalt ohn
geachtet, eingeſchiitherieii Druckfehler ſtj iin 2ten

Theil nach der Diſſert. gen. augemerkt worden.
ODoch finden wir die von Hrn. Prof. Bruns Com-
ment. Helniſtad. faſc. 2. ſc. 3 et 4. angezeigten
nicht darunter, Der Pentateuch iſt auf geſpaltenen
Columnea abgedruckt, auf deren einen Halfte der
Hebr. Judiſche auf der andern. aber drr Hebr. En
maritaniſche Text, doch mit hebr. Lettern, und nur,
ſe weit er von jenem abweicht, mit einer großen
Verſchwendung des Raums, der mit Qureerſtrichen
angefulit iſt, gegeben wird; welches doch aber die

Bequemlichkeit hat, daß man die Verſchiedenheit
dieſes doppelten Textes ſogleich mit einem Blicke
uberſehen kann. Der Hebr. Samar. Text iſt aus
der Londner Polyglotte mit Ruckſicht auf die von
Walton im 6. Th. bemerkten Verbeſſerungen ent
lehnt, Sowohl nunter dieſem, als unter jenem

Tezxte,



Meoke ee 123
Texrte, werben in den Noten die Varianten ange—
zeigt, die dem erſten Anblicke nach ſehr zahlreich
ſind; daher ſich Hr. K. ruhmt, mehr Varianten
der hebr. Bibel geſammelt zu haben, als man von
irgend einem alten Auctor hat. Allein bey Abſon
derung der wahren verſchiedenen Lesarten von
bloßen Verſchiedenheiten der Orthographie und
von offenbaren Schreibfehlern, bleiben von hun
dert Varianten kaum zehn, und noch dazu meiſten
theils unbetrachtliche Lesarten ubriig. Daher
freylich Hr. K. bey Zuſammenhaltung dieſer Rech
nung mit ſeinem Ausſpruche ſehr viel verliert, und
das Mißvergnugen, unter ſo vielen faſt gar keine

wirkliche Variante gefunden zu haben, manchen
Kritiker wider dieß Werk einnimmt. So findet
man z. E. im ganzen uſten Pſ. unter welchem et
liche zwanzig Barianten angegeben ſind, bey ge
nauerer Unterſuchung eine einzige, und noch darzu
unbetrachtliche; es fehlt nanilich V. 2. vor wwwn

das in Pſalt. Potken ed. 1515. Es ſteht zwar
auch V. 5. dung fur pwo, aber dieß iſt ein offen
varer Schreibfehler, ob er gleich zur Noth einen
Sinn geben konnte. Wegen Bemerkung der ubri
gen Kleinigleiten hat man Hrn. K. Vorwurfe ge
macht. Aber dieß ſcheint dem Rec. eine Art von
Undank gegen den Sammler, der uns dadurch
wirklich den Stoff zu Beſtimmung des Alters, oder
des Werths mancher Handſchriften, und zu Ent
ſcheidung mancher kritiſcher Frage giebt. So iſt
es z. E. noch gar nicht entſchieden, ob man ehr

dem

 ô
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dem die maotres lectionie ſtatt der Voealen ge—
braucht habe, und der haufige Gebrauch derſel—
ben ein Kennzeichen eines alten Codicis ſey. Nun
aber hat man Materie genug zu Entſcheidung
dieſer Frage. Dahß eine Zeit geweſen ſey, in wel
cher bisweilen Cholem, Kamez- Chatuph. Schu-
rek und Kübbuz durch, Tſete, Segol und
Chirek. longum und breue, auch ſcheva ſim-
plex durch  und Patach, Kamez und Chateph-
patach durch te ausgedruckt wurde, wird aus
dem gegenwartigen Werke ſehr wahrſcheinlich.
Denn wenn gleich keine von den gebrauchten Hand
ſchriften vor der Zeit, in welcher man die Puncte
binzuſetzte, geſchrieben worden iſt: ſo wird man
toch nicht leugnen konnen, daß bey der großen
Sorgfalt der Maſortthen, die durch die hinzuge—
kommenen Puncte uberflußig gewordenen Leſemut
ter zu vertilgen, oder anzumerken, es keinem Ab
ſchreiber habe einfallen können, die uberflußigen
Buchſtaben hinzuzuſetzen, wenn er nicht dieſelben
in der alten Handſchrift gefuuben hatte, deren er
ſich beym Conſonantenſchreiben bediente. Daher
kann man zwar nicht behaupten, daß jedes Mſepth
in welchem die matres leclionit haufig vorkom—
men, alt ſey: aber das iſt doch ſehr wahrſchein-—

lich, daß diejenigen Handſchriften, in welchen die—

ſelben den aus der Maſora abſtrahirten Regeln
ganz zuwider geſetzt worden, aus Handſchriften
abgeſchrieben ſeyn muſſen, in welchen man ſich
noch nicht nach der Maſora richtete, d. i. aus

Hand
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handſchriften, die lange vor dem toten Jahrhun—
derte geſchrieben waren. Hierwider kann man
vohl keinen ſtarkern Einwurf machen, als den,
haß doch auch Codd. die ziemlich neu ſind, z. E.

er zu Anfange des 14 Sec. geſchriebene C. 112.
haufige Leſemutter haben. Allein dieſer Einwurf
aßt ſich leicht widerlegen, weil ein im 14 Sec.
zeſchriebener Codex aus einer im Gten oder 7ten

Jahrhunderte geſchriebenen Handſchrift abſtanimen
ann. Daß dieß wirklich bey manchem Mſcrpt,
er Fall ſey, wird hadurch ſehr wahrſcheinlich,
veil man in noch neuern Handſchriften bisweilen

ine Lesart antrifft, welche ſchon aus alten Hand
chriften verdrangt war. So findet man j. E.
ſ. 28, 8. im C. 43. der erſt im 15 Sec. geſchrieben
cyn ſoll, wyh; und im C. 455. aus dem 14 Sec.
tand eben dieſes Wort, eh v wegcorrigirt wurde,
bgleich dieſe Lesart, fur deren Richtigkeit der Zu
ammenhang, die LLX. Vulg. und der Araber, auch

altere Manuſcripte und das hernach zu erwah
ende Sylbennaaß Burge ſind, ſchon aus den
)andſchriften des Hieronymi, des Chaldaiſchen
ind Eyriſchen Ueberſetzers verſchwunden war.

ind dergleichen Beyſpiele findet man viele. Daß
ber die Manuſcripte, in welchen man die erwahn—
in keſemutter faſt bey allen Arten ven Vocalen

indet, aus alten unpunctirten Handſchriften ab—
ammen, wird dadurch noch offenbarer, daß ſie
ieſes mit dem Hebr. Samaritaniſchen Pentateuch
emein haben. Daß o Cholem und Schurek
nzeigen konne, wiſſen wir ſchon aus dem Maſor.

Codi.
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Codice; fr Kübbur ſteht es unzahlige mal. Z.E.

Pſ. 1, 5. haben 33 Mſc. wyp fur avt, ſo wie
der Hebr. Sam. Pentateuch, Gen. 1, 28. was
fur wwadn; auch fur Kamez. Chatuph ſteht es
Pſ. 2, 6. in wnp im C. 245. und in vielen an
dern Stellen in dieſem und andern Codd. ſo wie
im Hebr. Sam. Pent. Gen. 3, 21. momo, (wie
fur vnrod nothwendig geſchrieben werden muß,)
für ens. Daß fur Chirek longum ſtehen
konne, iſt bekannt; daß es aber ſo gar fuür Chi.

rek breue vor dem Dageſch, fur Tſere, Segol
und Scheua gebraucht worden, lehren uns ver—

ſchiedene Handſchriften, z. E. Pſ. 2, 7. ſteht n
in C. 133. ünd in Pſ. G, 7. in C. a2o. 240.

vÜ3ν Pſr, 3. in C. 74, 92, 97, 133. wonn
V. 4. in C. 133. und p.o fur prwos Jſ. 16,
11. in C. 156. ſo wie im Hebr. Samar. Pent.
Exod. 11, 3. sn C. G3. und uier andre haben
Gen. 2, 21. avn Gen. 5, 2. ſq. vnn und 10,
13. d im Teryte ſteht. Envlich iſt auch
gebraucht worden, alie a, auch ſogar das kurzeſte,

sder Chateph- patack, auszudrucken, z. E. Pſ.5,
2. hat wsnn C. 17. und Exod. 15. 6. ſteht im
Hebr. Sam. Pent. »ued. Da dergleichen Ortho—
graphie, welche ganz wider die nach Einfuhrung
ber Puncte feſtgeſetzten Regeln lauft, ſo haufig iſt,

daß man auf jeder Seite der Kenn. Bibel viele
Beyſpiele davon findet (denn in dem einzigen 1 Pſ.

trifft man ihrer drey an) und da dieſe Art zu
ſchreiben, ſonderlich die alten Codd. mit dem Hebr.

Samar.
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viele Borurtheile beſitzen, wenn man entweder, um
ſeiner hebr. Grammatik nicht wehe thun zu laſſen,

annimmt, daß dieſe Abweichungen lauter Fehler
der Abſchreiber ſind, oder, um nicht eine neue
Meynung einer nun ſchon bey uns etwas altmo—
diſchen aufzuopfern, die neuen Grunde far dieſelbe

keiner Aufmerkſamkeit wurbiget, ja ſich. ſo gar
alle Muhe giebt, ſie aus dem Wege zu raumen.
So viel ſieht man wohl, daß dieſe Art zu ſchrei
ben in den vorhandenen Codicibus nicht bey jedem

Worte beybehalten worden. Allein die Urſache
bavon iſt, wie man leicht errathen kann, keine
andere, als dieſe, weil man ſich der Leſemutter
vorzuglich nur in zweydeutigen Worten bediente.
Wie alt dieſe Art zu ſchreiben ſey, laßtt ſich zwar
nicht genau beſtimmen; allein baß ſie wenigſtens
ſchon zu Hieronymi, und gewiß vor der Maſorethen
Zeiten gewohnlich geweſen, iſt offenbar. Denn
Hieron. nennt nicht nur die in diefen Codd. bey oder

ſtatt der Vocalen gebrauchten Buchſtaben oft Vo
kales: ſondern es iſt auch aus unzahligen Stellen
gewiß, daß er in ſeinen Handſchriften die itzt ge

wohnlichen Vokalyuncte nicht gehabt hat. G.
Repertor. Th. a. XI. p. 272- 275. Daß er aber
in vielen Wortern eine Art von Vocalen gehabt
haben muſſe, wodurch die Zweydeutigkeit der Aus—

ſptache verſchwand, das iſt wieder aus verſchie—
denen Stellen offenbar. S. S. a76-280. Was
das aber fur Zeichen geweſen ſind, daraber ſind

die



die Gelehrten noch nicht einig; doch laßt ſich aus
der Vergleichung der Kenn. Manuſcripte mit dem,
was Hieron. ſagt, ſchließen, daß er die Buchſta.
ben, welche er ſelbſt zuweilen Vocales nennt, in
manchen Wortern gehabt habe, wo wir ſie nicht

haben. Er ſagt, z. E. Quaeſt. in Gen. 47, 31.
daß im Hebr. ſtehe, ad caput lectuli, nicht ſum-
mitatem ſceptri; alſo fand er vermuthlich awin
wie wir Pſ. 6, 7. nwr. Jeſ. 6, 10. hatte jn ſei-
ner Zeit der hebr. Text haſchman, oder vielmehr
haſchmen, nicht, wie die LXX laſen, hoſchman:
alſo fand er entweder weuin, oder welches mir
wahrſcheinlicher iſt, rrwr. Jm Comment. in
Ieſ. 5. 9. ſagt er, er ulerſetze nach dein Hebr. in
auribus meis; aber die LXX. hatten uberſetzt:
in auribus domini: es ſtand alſo bey vneo etwas,

woraus er ſah, daß es ques geleſen werden muſſe.

Er fand namlich vermuthlich vznea, wie wir Pſ.

6, 3. C. 245. wxv,. Aus Qu. in Gen. zo, 11.
ſieht man, daß er ana im Texte las; und doch
n fur einen bloſſen Vocal hielt; denn er giebts
in procinctu und ſagt: a enim poteſt praepo.
ſitionem ſonare in et uenit. Bey Hoſ. 4, 15.
finden wir eine Stelle, die, ob ſie gleich nicht rich
tig iſt, doch deutlich zeigt, daß Hier. die Buch—

ſtaben und fur Vocalzeichen gehalten habe.
Mircor. ſagt er, cur Septuaginta domum Q
interpretati ſint, niſi forte, errore conſueto,
pro iod, litera media, quae aleph et nun li-
rteris ex vtraque parte vallatur, vau, quae ſola

difkert
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differt magnitudine, putauerunt. Er giebt alſo
zu verſtehn, daß er aus dem in ſeinem Cod. ſah,
man mußte Beth-Aven, nicht Beth- On leſen.
Lllſo mußite ſo viel, als e bedeuten. Den Feh—
ler dieſer Stelle kann man ſehr leicht verbeſſern,
wenn eman nach alephk, vau hineinſetzt, welches
die Abſchreiber leicht weglaſſen konnten, wenn ſie
die alte Art zu ſchreiben nicht inne hatten. Hieron.
fand pun, und vermuthete, die LXX. hatten pue
gefunden, und dieſes doppelte n, welches auch in
Ken. Handſchriften ſtatt des einfachen: bisweilen
vorkommt, fur ein doppeltes o grhalten. Auch
Quaeſt. in Gen. 15, 11. iſt ein Beweis, daß
Hieron. im Hebr. gewiſſe Kennzeichen haben mußte,

aus welchen er ſah, daß man nicht, wie die LXX.
tait ↄuc ſondern ok aun ausſprechen muſſe.
Er faud vermuthlich tenn Sren, Kurj. alles, was
Hieron. von ſeinen Manuſcripten ſagt, laßt ſich
erklaren, wenn man annimmt, daß er an mehr
Orten Bwoder n gehabt habe, als wir. Da—
her hat man viel mehr Grund, ſich die Br
ſchaffenheit der Hieronymianiſchen Handſchriften

alſo zu erklaren, als mit Dupuy anzunehmen,
daß die Zeichen, welche den Hieron. erinnerten,
wie man leſen muſſe, eine gewiſſe Art von Accen—
ten gewefen waren. Hierzu kommt noch, daß ſelbſt

in dem von den Maſorethen ſorgfaltig recenſirten
Texte, bey wwelchem ſie ohne Zweifel ein altes Mſept.
zu Grunde gelegt hatten, noch manche Spuren die—

ſer alten Art zu ſchreiben ubrig ſind, die man in
mauchen Grammatiken unter den Namen gramma

J tikali
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tikaliſcher Figuren angemerkt findet. Wenn  inan
nun noch dazu bemerkt, daß die Manuſcripte, in
welchen dieſe mit der hebr. Grammatik ſtreitende

Orthographie haufig vorkommt, ſich wirklich durch
wichtige Lesarten auszeichnen: ſo wird man wohl

nicht leugnen konnen, daß man auf dieſelbe bey
Beſtimmmung des Alters, oder des Werthes der
Codd. mit ſehen muße. Es hat aber auch die
Bemerkung derſelben ihren Nutzen bey Berichtigung
mancher kritiſcher Urtheile. Nun kann wohl nicht

leicht ein bedachtiger Critikus in die Verſuchung
geratheu, aus eineme vor dem a ſogleich auf den
Plur. zuſchließen, da es durch unzahlige Beyſpielo
entſchieden iſt, daß män auch das Seheua und
Segol vor dem  ehedem ſo ausdruckte. Es
konnte alſo uns wohl nicht mehr einfallen, daß
Pſ. 16, 11 Prern eine Verfalſchung ſey, wenu
auch nicht ſo viele Handſchriften wirklich pyrn
hatten. Nun haben wir auch keine Urſache mehr,

V.5. Pwnn von ro herzuleiten, weil dieß die alte
Schreibart von nn iſt welches C. 38. 73. in
denen Jen; uib 18 Mſcyt. und 4 Edit. in de
nen w befindlich iſt, zur Genuge beſtatigen.
Auch die Bemerkung der Abbreviaturen hat guten
Rutzen fur die Kritik, z. E. da es in vielen Cod.
ſehr gewohnlich iſt, das o pl. wegzulaſſen (wir

wollen nur werm Pſ. 1.4. aus einer alten Edit.
n. 268. und Pſ. 4, 7.  aus dem C. 76. erweh
nen) ſo kann man wohl 1 Sam. 20, 38. n
nicht mehr fur ein Beyſpiel der Apocopt, ſondern

man.
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man muß es nun wohl fur eine Abkurzung halten,

welches auch die Mſc. und Editionen, welcht toxn
haben, erweiſen. Ferner, da wir nun wiſſen, daß

auch hebr. Haudſchriften den Namen n durch
ausdrucken: ſo wird es uns nicht ſchwer, die Quelle
der falſchen Lesart Pſ. 31, 7. Midw fur Diidu, 9

welches die Alten laſen, und der Gegenſatz ver— 4
langt, ſogleich zu entdecken. Es iſt namlich die—
ſelbe aus min. ruedu, wie C. 170 noch hat, entſtan
den. Nun kann man auch errathen, watum die
LXX. V. 5. nach uvp den Namen Gottes aus—
gedruckt haben, weil ſie namlich »uvp, welche
Art dieſes Affirum auszudrucken noch in man—

chen Handſchriften herrſcht,  nvd, oder avv un
laſen. Auch die Anzeigung der Auslaſſungen, die
in manchen Handſchriften ſehr haufig ſind (denn
wir finden im einzigen 1Pſ. ihrer 5, und noch
dazu in mehr als einem Manuſcripte,) iſt dem
Kritiker ſehr nutzlich. Es koönnen dieſelben nicht
nur auf die Vertilgung eingeſchobener Worte fuh—
ren, ſondern uns auch lehrin, ob ein Codex in
dieſem Stucke eine Auctoritat habe, oder nicht.
So'hat man z. B. geglaubt, man habe Auctori—
tat genug, um 1 Sam. G, 19. die großre Zahl
wegzulaſſen. Allein, daß bey den Auslaſſungen
C. 84. keine Stimme haben konne, wird Repert.
Th. 9. VII. daraus bewieſen, weil in dieſer Hand

ſchrift die Auslaſſungen gar zu haufig ſind. Ci
2to und 526. ſind zwar in dieſem Stucke nicht
d verdachtig, weil der erſtere wenigert Auslaſſun.

„Ja2 gen
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gen hat, und der andere, da er nur in einigen
Stellen collationirt iſt, in dieſem Puncte noch zu

wenig gepruft iſt; allein da man aus vielen an—
dern Stellen weiß, daß in vielen Mſcpten einer
von 2 mit eben dem Wortte.ſich ſchließenden Satzen

durclſ ein in dieſem Falle gar zu leichtes Verſehen
weggelaſſen zu werden pflegt, ſo haben auch dieſe
Codd. noch nicht ſo viel Gewicht, daß man ihnen
die großere Zahl anfopfern mußte. Daher Rec.
immer noch der in der Noua 1 Sam.G, 19 inter-

ptet. (ſ. Nacht. v. 1780. S. 536.) vorgeſchlage
uen Erklarung folgt.. Auch die Bemerkung an
drer Kleinigkeitene pile. Sen: Buchſtaben, mit wel
chen das Eunde der Zeilen voligefullt wurde, wor
aus bisweilen andre Lesarten entſtanden ſind, und
ſogar die Anfuhrung offenbarer Schreibfehler kann

ihren kritiſchen Nutzen haben, weil man daraus
die gewohnliche Verwechſelung gewiſſer Buchſtaben

lernt, und bisweilen in ihnen diet wahre Lesart
entdecktn kaun. Z. E. Weil wan nun aus vielen
Beyſpielen. wrill. dan v und ð vertauſcht werden:
ſo konnte man vielleicht daraus, daß Pſ. 11, 1.
in 3 Codd. don ſteht, folgern, daß die Abſchrei-
ber dieſer drey Handſchriften vovn gefunden hat.
ten, welches aus wo Ja, der richtigen, durch die
alten Verſionen beſtatigten, Lesart, ſehr leicht ent—
ſtanden ſeyn konnte. So nutzlich wir aber auch

bie Anzeige dieſer Kleinigkeiten finden: ſo wenig
wunſchen wir, daß jede kritiſche Bibel damit be-
laſtet werden mochte. Die Volalpuncte hat Ht.

K.
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K. nicht verglichen: und daher werden wir frey—
lich oft in Ungewißheit gelaſſen, ob rine Lesart
von Handſchriften beſtatiget werde, oder nicht?
Wir konnen z. B. itzt nicht wiſſen, ob nicht pſ.

16. 3. einige Handſchriften mit dem Aquila n
oder mit dem Theodotion un haben, ob man
Gen. 49, 10. nicht vielleicht iu oder äh w in
einigen Handſchriften finde? Eben ſo ungewiß iſt

es, ob das andre wnn Eſ. 7, H. das Kenn. alſo
geſchrieben fand, eben ſo, als das erſte, oder
annn auszuſprechen ſey, weil  auch Tſero be
deuten kann. Doch Hr. K. ſagt, es ſey ihm
unmoglich geweſen, die Vocale mit zu collatio—
niren. Allein in den Worten, in welchen die
Collatores die Verſchiedenheit der Conſonanten
entdeckten, hatte es ſie boch nur einen Blick und
einen Zug gekoſtet, die Verſchiedenheit der Vocale
mit zu bemerken, und auszuzeichnen. Nicht meht

Aufwand von Muhe und Zeit wurde nothig ge—
weſen ſeyn, die großen Accente am Ende der Satze

anzumerken; und die Kritik wurde dadurch gewon
nen haben. Daun wurden wir z. B. wiſſen, ob
auch ein Mſept. Pſ. 10, vvn zum 3. V. zoge,
wie wir 1770. in der Diſp. de metro Hebr. ſ.
LVI. und andre Kritiker mit den J.XX. gethan
haben. Eben dbieſenr Vortheil hatte uns Hr. K.
in den portiſchen Buchern verſchaffen konnen, wenn

er bey Vergleichung der αα geſchriebenen
Handſchriften, die in verſchiedenen Codd. verſchie—

denen  Abtheilungen der Hemiſtichien angemerkt

J3 hatte.
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hatte. Dann wurden wir gewiß ſeyn, ob man
aus einem hebr. Mſc. wie aus der Breiting. Aus—
gabe der LXX. beweiſen konne, daß Pſ. 25. die
erſte Zeile ſich mit von ſchließe, wie Rec. geroiß
glaubt, da die Geſetze des alphabetiſchen Liedes
es erfordern, daß die andere Zeile ſich mit  an
fange. Zwar hat K. der die pottiſchen Bucher
zeilenweiſe drucken ließ, auch hn zur erſten Zeile
gezogen; aber ohne anzuzeigen, ob ihn ein Codex
dazu berechtige. Bey dieſer Vergleichung wurde
man auch entdeckt haben, daß manches Mſcpt.

wirklich nicht s1ng geſchrieben ſey, das dem
erſten Anſehen nach es zu ſeyn ſchejnt. So gehort
C. 599. b. Sen. Lipſ. nitht unter dieſe Gattung,
obgieich Hr. D, Barth ihn dazu rechnet. Denn
die poetiſchen Bucher ſind in demſelben zwar an—

ders geſchrieben, als die proſaiſchen; aber gar
nicht nach hemiſtichiis, ſondern nach ganz will—
kuhrlich abgetheilten Zeilen; welche Art zu ſchrei—
ben nichts ahnliches mit den a/xα geſchriehe-
nen pattiſchen Buchern in den Handſchriften der
LXX. und des Hieronymi hat. Auch die poeti—
ſchen Stellen in hiſtoriſchen Buchern, z. E. 1 Moſ.

4, 23. 24. 9, 25-27. c. und die Weiſſagungen
des Jeſaias hat Hr. K. in hemillichia abgttheilt,
welches an ſich nicht zu tadeln iſt;. nur brdanert
Rec. daß fich dieſe Abtheilung auf keine Auctoritat

der Handſchriften, ſondern auf das bloße Gutdun
ken des Hrn. D. grundet, und man daher keinen
Grund ſieht, warum nicht alle poetiſche Stellen

in
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in den hiſtoriſchen Buchern, und außer dem Je—
ſaias auch die. ubrigen Propheten und der Predi
ger Gal. ſo abgetheilt worden ſind? Daß die
Anzahl der eigentlichen Varianten nicht betracht—

lich ſey, haben wir ſchon oben zu verſtehen gege—
ben. Daher wird man ſich nicht wundern, wenn
wir geſtehen, daß wir viele Varianten, von deren
Richtigkeit uns die alten Verfionen und andere
Grunde uberzeugt hatten, in dieſer Sammlung
vermiſſen. Wir wollen nur einige Beyſpiele geben.

Gen. 9, 25. ſoll ohne Zweifel wod vn vn geleſen
werden; denn der Zuſammenhang erfordert die
Verfluchung Hams, der ſich vergangen hatte;

und der Geſchichtſchreiber hatte ſchon V. 18. ge
ſagt, daß Ham ein Vater Canaans ſey, und
B. 22. zu nin die Ümſchreibung pyed Vn geſetzt,
um den Leſer zu dem Verſtande dieſes poetiſchen

Denkmaals vorjubereiten, in welchem Ham als
ber Vater Canaans vorkommt, weil die Erfullung

bieſes Fluches an den Nachkommen Cannans vor

zuglich inerklich war. Auch hat der Araber hier
»2u ausgedruckt, und auch das in unſern Nach—
richten v. 1780. S. 462. u. ſ. m. erwahnte Syl

benmaaß verlangt dieſen Zuſatz. Denn eben da
durch wird das erſte Glied dieſes Verſes dem er
ſten Gliede des 26ſten ahnlich:

Arur fabiii Kenã an.
Barueli ſ lehouah Elohe ſchem.

Allein die Manuſctripte verlaſſen uns hier eben
ſo, wie Pſ. 25, 18. wo die Regel des alphabeti

J4 ſchen
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ſchen kiedes fur ue ein Verb. mit p, und Pf.
37. 28. wo eben dieſes Geſetz wri cnhp, wel
ches uns noch alte Ueberſetzungen aufbehalten ha
ben, fur wor dhirh nothwendig erfordert. Nech
in vielen andern Stellen verſagen uns die Kenn.
Manuuſcripte ihre Hulfe. Wir wollen der Furje
wegen blos die in der erwahnten Diſp. vorgeſchla

genen, aber nicht beſtatigten, Lesarten erwahnen.

So hat z. E. kein Codex Pſ. 4, 8. das vermißte
veren oder, wenn man lieber will ognxnn; auch
hat keiner Pſ. 7, 4. pe vor pro, oder Pſ. 11, 1.
das vorhin erwahnte wo fur to, obgleich außer
dbem Metro die Alten nlle dieſe Lesarten begunſti
gen, und dviele neüete Eiluiei ſcit n po ſie fur
nothig gehalten haben, ohne ſich um das Eylben
maaß zu bekummern. Doch in vielen Etellen ha
ben die alten Mſcpte die wahren Lesarten auch

wider unſer Erwarten aufbehalter. Dieß gilt
nich? nur von den Hebr. Samar. Handſchriften,
weiche z. E. Gen. 20 3. das richtige wn fur
v. tbie die LXX und der Syrer, Gen. 49, 42
die wahre Lesatt vined, wie die LXX und die hebt.

Mſepte zu Hieron. Zeiten (ſ. Quseſt. in Gen. ad
h. J.) Erod. 15, 3. das richtige Von, welches
man nun auch in einigen Hehr. Judiſchen Manu—
ſcripten findet, Deut. to, G. eine ganze Stelle,

welche ohne Zweifel acht iſt, wie man aus Num.
33, 31.38. ſtehht, und noch virle andere wahre
ke arten aufbtwahret haben; ſondern auch die Hebr,
Judiſchen Handſchriften enthalten noch diele wahre

Les
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Lesarten. So finden wir z. E. den Joſ. 21. in
dielen Ausgaben fehlenden 35 und 36 V., welche
die Maſora verbannt, ob ſie gleich der Zuſam—
menhang verlangt, und die alten Verſionen ha—

ben, in 137 Mſt. im Text, in 12. am Rande,
und in 23 alten Ausgaben; obgleich hier nur
208 Handſchriften, und 26 Edit. verglichen ſind.
Wir ubergehen viele wichtige Varianten, die wir

im 1. Th. beſtatigt fanden, um nur diejenigen
aus dem aten Th. erwahnen zu konnen, die wir
ſchon oöffentlich fur bie wahrſcheinlichen, oder
wahren Lesarten, erklart hatten, und nun wider
Vermuthen auch durch Handſchriften beſtatigt fan—

den. Von din3 Varianten, die wir in unſrer
boetiſchen Ueberſetzung bes Hohen Liedes 1773.
fur wahrſcheiulich hietteir, ſehen wir doch eine
E. 4, 120 gar ſehr beſtaätigh. Denn 41. Mſerpte
von verſchiedenem Alter: unb ans verſchiedenen
eandern haben, wie die Alten laſen, n fur v.
Auch von den in der erwahnten Diſp. vorgeſchlage—

üen Lesarten, die uns in den erſten 24 Pſalmen
wegen der Auctoritat der Alten und aus andern
kritiſchen Grunben wahrſcheinlich, und wegen des
Metri nothwendig ſchienen, finden wir in bey
Haüdſchriften folgende: Pf. 11, 1. haben viele
Mſt. vs im Text. Pſ. 16, 2. ſteht das richtige
rn in 16 bis 17 Mſc. und 4 Edit. Pſ. 20, 10.
beſtatigt die Haudſchrift eines Manheimiſche Ju—
den die wahre: und ſehr concinnt Lesart vovn
Jm 24 Pſ. finden wir beyde Lesatten, deren Wahr

J5 ſchein—
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ſcheinlichkeit und Noihwendigkeit wir J. c. und
Vind. diſp. de metro P. J. p. 10o6. dargethan,
in Handſariften. Denn V. G. haben nha Poo
Su ein Bodlejaniſcher C. n. 38. der doch ziem—
lich neu ſcheint, und em Nurnberger C. n. 201.
der vom Aufange des 12 Sec. herruhren ſoll;
und bey keinein von beyden findet man Grund zum

Verdachte einer Correctur aus den alten Verſio—
neu. Auch V. 9. haben uccrm g5 Mlcpt. zuver
laßig, und von zweyen iſt es ungewiß. Ganz
wider unſer Vermuthen ſahen wir, daß man dit
im 145 Pſ. nach dem. 13. V. fehleunde Strophte,
welche ſich mit a anfangt, Juren. ſchon aus an
dern Grunden bewieſene. Nothwentigkeit wir in
uuſern Nachrichten v. 1781. S. 765. auch durch

das Sylbenmaaß beſtatigten, in einem Dubliner
Wſcpte. C. 142. dem 13 Ve beygeſchrieben gefun
den. Daß der Abſchreiber dieſe Werte als Cor.
rettur aus den Verſionen hinzugeſetzt habe, wider
iegt ſich dadurch von.ſelſt, daß pieſer Coder nicht

tinmal die vorhin crwabnten iu andern Mſcpten
befindlichen Lesarten, auch nicht Pl. 28. 8. wvh,
wie 7 audre Mſc. und die Alten, hat. LAluch kann

er nicht bloß desmegen dieſe Worte hinzugeſchrie-
ben haben, um das fehlende 2 zu erſetzen. Denn er
bat ja nicht einmal Pſ. 37, 28. den wider das
Alphabet eingeſchlichenen Fehler korrigirt, obgleich

derſelbe durch Weglaſſung des einzigen hatte
konnen gehoben werden. Einen eben ſo offenba
ren und ſchon ſehr alten Fehler kÿnnen wir nun

im
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im 2. 3. und Aten Cap. der Klaglieder durch die
Hulfe der Handſchriften verbeſſern. Es ſind nam—
lich in dieſen Cap. die mit s anfangenden Verſe
vor die geſetzt worden, die ſich mit  anfangen,
welc· es mit der Ordnung des Alphabets ſtreitet,
diet nicht nur David, und andre Dichter vor dem

Jeremias in alphabetiſchen Gedichten, ſondern
auch er ſelbſt im 1. Kap. beobachtet hat. Und
dieſe Verſetzung fanden ſchon die LXX in ihren
9rſepten. Doch iſt die naturliche Ordnung noch
in einigen Mſc. ubrig geblieben, namlich im Cod.
des Syrers, in 2 Mſc. im 2ten, im 2 Mſc. im
zten, und in 5 Mſc. im aten. Cap. Auch erlaubt
nicht nur der Zuſammenhang die Wiederherſtellung

dieſer Ordnung, ſondern er verlangt ſie auch in
den meiſten Capp. Denn E. 2. ſehen die Worte
des 17 V. viel eher Worten der Vorubergehenden
oder des Propheten, als Worten der Feinde ahn—
lich; und weil im letzten Gliede die Feinde genannt
werden: ſo ſchickt ſich daſſelbe ſehr gut vor den
16 V. in welchem die Feinde redend eingefuhrt

werden. Die Veranlaſfung zu dieſer Verſetzung
war vermuthlich dieſe, weil, wie in unſern Nach
richten v.o 1780. G. Gi. gezeigt worden iſt, der
mit o anfangende V. die Antiſtrophe von der int
mit d anfangenden V. enthaltenen Strophe aus—

matht, und dadurch cin Abſchreiber zu der Zeit,
da man has Metrum noch kannte, leicht verfuhrt

werden konnte, die Antiſtrophe ſogleich nach der
Strophe zu ſeczen. C. z. iſt 46-48 mit 49-51

viel—
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vielleicht deswegen verſctzt worden, weil der 48 V.

in welchem die Thranenbache erwahnt werden, ſich
dem erſten Anſehen nach beſſer vor den 49. als
vor dem 52 V. zu ſchicken ſcheint. Aber bey ge

nauerer Prufung findet man das Gegentheil.
Denn von einem Dichter erwartet man, daß er mit
dem wachſenden Affecte auch ſtarkere Ausdrucke

brauche. Daher war es wohl dem Dichter natur
licher, in der Strophe zu ſagen, daß er uber
Jeruſalems Einwohner weine, und erſt am Ende
der Strophe s die ſtarkere Figur zu brauchen, dak
er uber das Ungluck des ganzen Volkes Strome
von Thranen vergieße, als umgekehrt. C. 4. ſcheint
die Veranlaſſunggden 1Gten V. mit dem 1 gten zu
verbinden, dieſe geweſen zu ſeyn, wril das Alfix.
r bey phn ſich auf die im izten V. erwahnten
Propheten und Prieſter bezieht. Allein alsdenn
ſieht man nicht, auf wen vernd gehet? Wenn man
aber die alphabetiſche Ordnung herſtellt, ſo weißt
das Afftrum auf die Propheten zuruck, und da
Subject von ewa iſt in. Man hat alſo gewiß
mehr Grund, die alphadetiſche Ordnung wieder
herzuſtellen, als zu Beſchonigung der eingeriſſenen
Unordnung unwahrſcheinliche Hypotheſen anzu
nehmen. Wir konnten noch manche Berichtigung

der Zahlen und anderer Lesarten, auch ſelbſt aus
den erſten 24 Pf. anfuhren, wenn nicht dieſe
Beyſpiele ſchon zureichend zu ſeyn ſchienen, unſere
keſer zu uberſeugen, daß in den Handſchriften
unter vielen nichts bedeutenden Kleinigkeiten, die

doch
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doch äber ihren Nutzen haben, noch manche wiche

tige Variante verborgen liege. Daß aber dieſel—
ben gemeiniglich durch wenige Codd. beſtatigt wer
den, das macht ſie gar nicht verdachtig, ſondern

vas beweiſt nur das, was jeder Kriticus ſchon
vermuthen konnte, daß nur wenige Handſchriften,
und noch darzu in wenig Stellen, den Correcturen

der Maſorethen entgangen ſind. Daß Kenn. oder
ſeine Collatores, nicht alle Lesarten der verglichenen
Wſcpte genau angegeben hatten, hat man zu be
weiſen geſucht; er ſelber vertheidigt ſich, ſo wie
Hr. Prof. Bruns es auch gethan hat. Allein alle

Vorwurfe konnen nicht abgelehnet werden; daher
auch ſelbſt Hr. Prof. Bruns in Com. Helmit. p.
2 30. verſprochen hat, im 2 Cp. ſeines Commen-
tarii eritiei in hiblia hebr. Kennieotti noch mehr
Nachlaßigkeiten und Fehler anzuzeigen; dieſes Ver
ſprechen uberhebt uns dtr Muhe, ſelbſt Fehler auf
zuſuchen, die am Ende doch nur ſo viel beweiſen
wurden, daß dieſes Werk noch nicht alle Vollkom—

menheit habe, welches man von einem ſo muhſa—

men, aus ſo verſchiedenen Collationen entſtandt.
nen Werke, ohnedieß vermuthen konnte. Einigt
Fehler haben wir ſchon in unſern Nachrtichten v.
1781. G. 535. aus den erwahnten Cominent.
Helmiſiad. angezeigt. Daß Hr. Kenn. bey den
Stellen, welche im A. T. doppelt vorkommen,
ſo wie die Hpmne 2 Sam. 22. die Varianten aus
der Parallelſtelle angemerkt hat, iſt zur Ueberſicht

der Abweichungen ſehr bequem; nur muß man ſich

da
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dadürch nicht verleiten laſſen, ſie fur wirkliche
Varianten der Stelle, unter der ſie ſtehen, zu hal.
ten; denn eigentlich ſind es doch vorſatzliche Veran—
derungen des Verfaſſers, der ein und eben daſſelbe

Lied zu verſchiedenen Abſichten beſtimmte. So
wie z. E. David, als er die 2. Sam. 22. enthal
tene Hymne dem affentlichen Gebrauche beſtimm

te den ſchwerern Redensarten im 18 Pſ. keichtere
unterſchob. Daher wir Hrn. Kenn. gar nicht
beypflichten, der, wie man ſchon aus ſeiner an—
dern Diſſ. p. 549. ſqq. weiß, ſehr geneigt iſt, eine
Stelle aus der andern zu korrigiren, welches doch
nur uunter vielen Einſchrankungen erlaubt iſt. Un
ter dem Chald. Texte im Dan. von a, 4. bis zu

Ende des 7 C. und im Eſr. 4. 7.26, 12. iſt die
hebr. Ueberſetzung aus einer Romiſchen Handſchrift
eingeruckt, deren Rutzbarkeit durch die Echulziſche

Ausgabt nun ſchon allgemeiner gemacht worden
iſt. Am Ende des aten Th. wirb noch die Ver
gleichung verſchiedener Parallel-Etellen geliefert;
dann fdigt endlich die ſo begierig erwartete Hiſſer.
tatio geueralis, in welcher er anfangs von der
Auctoritat des A. T. vor den im Texte eingeſchli-
chenen Fehlern und der dahet eniſtandenen Neth
wendigkeit, die Varia un zu ſammlen, welche ſo
wohl durch Zeugniſfe judiſcher, als chriſtlicher Leh—

rer aller Zeiten beſtatigt wird, etwas weitlauftiger,
als es in Deutſchland nothig ſeyn wurde, und

doch gewiß nicht grundlicher handelt. Jn der
Gaſchichte des hebr. Textes nimmt Hr. K. 5 Perio-

den
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den an, woden die erſte vom Nalachia bis auf
die Geburt Chriſti, die 2te bis aufs Gte, die zte
bis aufs 11te, die ate bis ins 15te Eec. die zte
bis auf unſere Zeit gehet. Bey welcher Eintheilung
man ſich wundern muß, daß die fruhern Zeiten.
ganz ubergangen worden, da doch gewiß ſchon
im Babyloniſchen Exil, und in den fruhern Bu—
chern noch eher Varianten entſtanden ſeyn muſſen,
und daß die erſit Periode ſich mit der G. burt Chriſti
endiget, welche in die Kritik des A. T. keinen Ein—
fiuß haben konnte. Auch mauches Urtheil von K.

wurde man in Deutſchland, wo man in der Kritik
ſchon weiter zu ſeyn ſcheint, nicht unterſchreiben.
So hat ihm z. E. das Vorurtheil, daß im N. T.
die Stellen des A. T. nicht aus den LXX, ſondern
aus dem Hriginal Texke angefuhrt wurden, man
ches ſchiefes Urthril uber die wahre Lesart des
hebr. Textes eingegeben. Auch hat Hrn. K. die

Meynung, daß die Juden den hebr. Text vorſatz.
lich verfalſcht hatten, zu manchem Fehlſchluſſe ver—

leitet. Allein bey alle dem wird man aus dieſer
Abhandlung viel neues lernen. So ſind z. E.
bey 1Sam. 17, 12. Zz1. verſchiedene neue Be
merkuugen aus Mſcpten der JLXX beygebracht.
Auch fand Kenn. im 65 Pſ. V. 2. nach évxn in
14 Mſt. der LXX ev Iegseœaa. wie man jeit.
her nur in der Complutenſiſchen und Aldiniſchen
Edit. in der Vulg. der Aethiop. und Arab. Verſion
gefunden hatte; daher man wohl nicht mehr zwei—

feln kann, daß die LXX dieß Wort geſchrieben
und
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Rec. iſt auch ſehr geneigt, mit Kenn. dieſen Zuſatz

im Hebr. fur acht zu halten, weil ihn nicht nur
der Parallelismus, ſondern auch das Metrum er—
fordert; denn wenn man denſelben annimmt, ſo
iſt die andre Zeile dir erſten gleich, die ſonſt keine
ahnliche huben wurde:

Lechà ldümmijjah tehillah  Elohim  bez ijjon
Ulechà l jeſchül lam neſder bi  ruſchalaim.

S. 70-113. gitbt uns endlich Hr. K. den
Schluſſel zu den rathſelhaften Zahlen, durch wel—
che er in den Noten die Mſc. und Edit. bezeichnet
hatte, oder die Beſchreibung derſelben, hebt aber
freylich dadurch die Unbiqnenlichkeit nlcht, welche
daraus entſteht, daß er nicht nur gute und ſchlechte
Mſc. ſondern auch die Ausgaben durch einerley

Art von Nummern anzeigte, da er doch, wenn
er auch beyde durch fortlaufende Zahlen hatte be
zeichnen wollen, ſich ſehr leicht bey den Mſc. oder
Ausgaben zum Unterſchiede der rumiſchen Zahlen
hatæe bedienen konnen;Selbſt aus den Claſſen,
in meiche er die collatlonirten Codd. vertheilt,
ſieht man, wie ſehr alles unter einander geworfen
ſey. Die erſte Clafſe 1- 88. enthalt die Orford.

Nſc. die ate 89. 144. die ubrigen Groß-Brita
niſchen und Americaniſchen; die zte 145254
die ubrigen Europaiſchen; die vierte Claſſe aber
255. 30o begreift die verglichenen Ausgaben und

einige Mſc. Die zte zon649 die in einigen
Etellen collationirten Handſchriften, und die Gte

650
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650.694, noch andrẽ gedruckte Bucher und Mſc.

Zu bedauern iſt es, daſt die Stellen nicht einmal
angemerkt ſind, in welchen man nur die meiſten
Mſc. collationirt hat. Aus der Beſchreibung ſelbſt
ſieht man, daß ſich unter den ganz verglichenen
Mſc. mehr als 100 Haphtharoth und viele, nur
etliche Bucher des A. T. enthaltende Mſc. auch
Fragmente von einigen Blattern befinden, und alſo
die ſo ſehr geruhmte Zahl von faſt 7oo vergliche—
nen Codld. in den meiſten Buchern auf 200 herab

ſinkt. Die Beſchreibung der Codd. ſelbſt iſt ſehr
kurz und unvollſtandig, und ſonderlich die Beſtim

mung des Alters der meiſten Handſchriften ſehr
unzuverlaßig. Denn nur bey 136 Mſcpt. fand
Kenn. oder ſeine Collatores das Jahr beygeſchrit
ben; oft uberſahen bieſe es; oft gaben ſie eine
hinzugeſchriebene Jahrzahl an, welche das Alter
des Codicis nicht anzeigte, wie Hr. Prof. Bruns
I. c. p. 174. von zween Harlejaniſchen Codd. be—
beweiſt. Ja bisweilen kann man ſich nicht ein
mal auf die hinzugeſchriebene Jahrzahl verlaſſen,
wie Hr. Prof. Schnurrer in ſeiner Diſp. de Codd.
hebr. V. T. aetate difficulter determinanda ge-
zeigt hat. Von den ubrigen Mſc. giebt Hr. Kenn.
rdas Alter ſo an, wie es ihm, oder ſeinen Collato
ribus, wahrſcheinlich war. Aber wie wenig kann
man auf dieſe wahrſcheinliche Angabe bauen, da

man nicht einmal die Grunde derſelben weiß, und
da es bey Ermangelung einer hebr. Palaographie
nicht einmal zuverlafige Grunde geben kann? Die

K innre
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innre Gute der Mſcrpte hatte uns Hr. Kenn. aus
der Menage guter oder ſchlechter Lesarten ſehr leicht

beſtimmen konnen, da er die Varianten einzelner
Codd. vor ſich hatte. Aber auch dieß hat er nicht
gethan. Es wird alſo ein Gebrauch von vielen
Jahren dazu erfordert werden, hierinnen nur etwas
zu thun, wo uns nicht Hr. Prof. Bruns bey det
Ausgabe der Diſſ. general. welche er mit Anmer

kungen begleiten will, die wir ſehr begierig er—
warten, hierinnen ſchon etwas zu Statten kommt.

Jndeſſen werden wir auch, ehe der Werth der Mſt.
genau beſtimmt iſt, die Varianten derſelben ge
brauchen konnen, weil diejenigen, die mit der Kri—
tik der Profanſcribenten bekannt ſind, wiſſen, daß
auch in mancher ſchlechten Handſchrift doch einige
gute Lesarten aufbewahrt worden, und daß man

nicht jede Lesart eines guten Codicis auch ohne
Prufung fur gut halten koönne.

Prasg.
Lebensgeſchichte der Heiligen. Aus den lteſten
und bewahrteſten Urkunden geſammelt, und zur
allgemeinen Erbauung und Belehrung herausge
geben von Gottfried Uhlich, Prieſter der frommen
Schulen. Drey Bande in 8. oder Neun Etucke,
auf die erſten Monate des Jahres, zuſammen et—

wan 4 Alphab. ſtark. 1782. Bey Joh Ferdin.
Edlen von ESchonfeld.

Endlich
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Endlich fangt man auch in der deutſchen Ro.

miſchkatholiſchen Kirche an, wie es in der Fran—
zoſiſchen ſchon vor hundert Jahren, wenigſtens
zum Theil, geſchehen war, die Heiligengeſchichte
von dem unſaglichen Wuſte zu reinigen, unter
welchem fie bisher faſt begraben gelegen hatte.
Freylich alſo etwas ſpat; aber ſat eito, ſi ſat
bene. Auch Febronius kam mehr als hundert
Jahre nach dem Richer. Unſer Piariſt ſcheint ein
ganz verſtandiger Mann zu ſeyn: und weun er
mehr eigene gelehrte Kritik in ſeiner Gewalt ge—
habt hatte, ſo wurde er gewiß noch viele Schritte

weiter gegangen ſeyn. Vorausgeſetzt alſo, daß
der Begriff, welchen man in ſeiner Kirche von ei—
nem Seiligen hat, richtig ſey; daß man das aſce—
tiſche und Monchsleben, die Entfernung von ber

KWelt, die Bußungen und Kaſteyungen, und was
weiter dazu gehort, fur den hochſten Grad der
chriſtlichen Fronmigkeit anſehen muſſen, war es
allerdings naturlich, daß viele Perſonen hier Platz
fanden, bey denen wir die eigentlich chriſtlichen

Grundſatze zu Uebungen der Heiligkeit vermiſſen.

Ferner iſt er auch noch viel zu gefallig gegen eine
Menge von Wundergeſchichten, und glaubt, daß,
wenn nur die Rachrichten von denſelben alt, wohl
gar von Zeitgenoſſen, oder vermeinten Augenzeugen

aufgeſetzt ſind, ihre Glaubwurdigkeit ſo gut außer
Streit geſetzt ſey, als bey andern gewohnlichen
Begebenheiten. Er ſetzt daher die Verſpottung
ſolcher Miralkellegenden beynahe in eine Klaſſe mit

K 2 der
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der Verachtung der bibliſchen Erzahlungen von
Wundern. Ohngeachtet dieſer Fehler, iſt doch der
Verf. ſchon auf dem Wege, ſie kunftig zu vermei
den. Er ruhmt einen Mabillon, Ruinart, Fleury,
und uberhaupt die Verdienſte der Neuern um die
Verbeſſerung dieſes Theils der Kirchengeſchichte;
beweiſet es auch kurzſichtigen Leſern, die mit den
erſten Stucken ubel zufrieden waren, weil ſie dar

inne zu wenig ubernaturliche Zufalle antrafen, wie
nothig es ſey, ſich jene Aufklarungen zu Nutze zu
machen. Er hat in der That Heilige genug weg
zulaſſen, manche Wundergeſchichten verworfen oder

bezweifelt, und andere Merkmale der Abneigung
vor Lkeichtglaubigkeit und Aberglauben gegeben.
Wir hoffen, er werde nach zehn, zwolf Jahren
wenigſtens einſehen, daß an Statt vier Bande
Heiligengeſchichten, (denn der vierte hat die drey
letzten Monate des Jahres hiunjuſetzen ſollen,) ein

einziger fur die andachtigen Chriſten hinlanglich
ſey. Daß er es fur ungebuhrlich halt, an Con
ſtantins Kreuzeserſcheinung am Hinmel zu zwei
feln, verzeihen wir ihm deſto leichter, da es ſo—
gar noch Proteſtantiſche Gelehrte giebt, welche fur
die Wahrheit derſelben ſtreiten.

Wien.
Sr Hochfurſtl. Gnaden, des Hochwurdigſten

Herrn Herrn Hieronymus Joſeph, Erzbiſchofs
und des H. R. Reichs Furſten zu Salzburg, des

heil.
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heil. Stuhls zu Rom gebohrnen Legaten, und
Deutſchlands Primaten, 2c. c. Hirtenbrief auf die
am iſten Herbſtmonat dieſes 1782ſten Jahres,
nach zuruckgelegtem zwölften Jahrhunderte, ein-
tretende Jubelfeyer Salzburgs. Bey Sebaſtian
Hartl. 109 S. in 8.

Nicht mehr als einen neuen wichtigen Beyh
trag zu der fortſchreitenden kirchlichen Verbeſſe—
rung eines Theils vom R. Kathol. Deutſchlande,
(denn in dieſer Betrachtung kamen wir damit zu
ſpat,) ſondern als eine uberhaupt nach aufgeklar—

ten Religionseinſichten, in guter Bekanntſchaft
mit der heil. Schrift und mit den Schriftſtellern
der alten Kirche, endlich auch in einer feinen
Schreibart aufgeſetzte Schrift, zeigen wir dieſen
Hirtenbrief an: Det Herausgeber Gilowsky,
welcher ihn zu Wien nachdrucken laſſen, hat am
Ende kine nochmalige Darſtellung der darinne
enthalienen Verordnungen und Geſetze beyge—
fugt. Und in der That gehoren die darunter ver
zeichneten Vorſchriften, uber die eifrige Beforde
rung des Bibelleſens unter dem Volke, uber
das Bibelſtudium des Seelſorgers, uber die
Einrichtung ſeines gottesdienſtlichen Vortrags,
uber ſeine Kenntniſſe und Eigenſchaften uber
haupt, uber die Mißbrauche bey der Heiligen
verehrung und bey den Ablaſſen, ingleichen der
Befehl wegen Einfuhrung eines deutſchen Kir—
chengeſangbuches, unter die merkwurdigſten neuen

Kirchenanſtalten unſerer Zeit. Denjenigen R. Ka—

K 3 thol.
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thol. Kirchen, wo ſie ernſtlich befolgt werden,
muſſen wir dazu ernſtlich Sluck wunſchen.

Dresden.

qyIn der Waltheriſchen Hofbuchhandlung iſt er—
ſchienen: Herzens-Geſprache von der Liebe Got—
tes: in lateiniſcher Sprache verfertigt durch Gre—
gorius Richter, aus Gorlitz. Auf Begehren ins
Deutſche uberſetzt. Sirach C. J. V. 14. Gott
lieben, das iſt die allerſchonſte Weisheit. Neue
Auflage. 1783. 88 S. in kl. 8.

Die Erſcheinung iſt neu und merkwurdig—

Man erinnert ſich des Geſprachs in der Unterwelt
zwiſchen Tope de Vega, Richtern und Leßing,
welches Hr. Meisner vor kurzem drucken ließ.
Von eben dieſem Richter, Paſtor Primarius zu
Gorlitz, im Anfange des vorigen Jahrhunderts,
iſt die gegenwartige Schrift. Er ſtellte ſie, aus
dem Lateiniſchen, worinne er ſie zuerſt herausge
geben hatte, ins Deutſche uberſetzt, im J. 1630.

zu Gorlitz ans Licht. Ein beruhmter Kriegsheld,
und eben ſo großer Freund und Kenner der Wiſſen
ſchaften in unſern kandern, fuhrt dieſelbe gleichſam

wieder ins Leben zuruck, indem er ſie mit einer
empfehlenden Vorrede begleitet, die zugleich ein

Beweis iſt, wie ſehr er uberhaupt wurdige Man
ner zu ſchatzen wiſſe. Man wird in dieſen Herzens—

geſprachen richtige Begriffe und edle Empfindungen
eines Chriſten dergeſtalt mit einander vereinigt an.

treffen,
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treffen, daß ſich auch unſer Jahrhundert mit Nu—
tzen damit beſchaftigen kann. Sind gleich Sprache
und Wendungen nicht ganz im neuern Geſchmack;

ſo iſt es doch die Wahrheit ſelbſt, die zu allen Zei—
ten unvberanderlich bleibt, und die kraftige unge—
zwungene Vorſtellungsart, die ſo offenbar aus dem

Herzen kommt.

Ebendaſelbſt.

Communis Veterum doctrina ds inſpirations
diuina a recentiorum nonnullorum argutatio-
nibus vindicata. Exerc. hiſtor. theol. P. J. hiſt.
et praelim. conununem l'eterum conſenſum in
hoc dogmate declarans, propoſita a Jo. Theoph.
Hofmanno, ecel. Franken. et Münchh. Palſt.
Mit Meinholdiſchen Echriften. 1782. 23 S. 4.

Der Verf. will gegen den ſel. Tollner zeigen,
daß wenigſtens die Alten faſt durchgangig die ſtren.
gere Meynung von der Eingebung der Schrift an
genommen hatten. Er ſelbſt, doch dieß verrath

ſchon der Titel ſeiner Schrift, iſt dieſer Meynung
zugethan, und leitet alle Sachen und alle Worte in
der Bibel ohne Ausnahme von der Jnſpiration her.
Jn unſern Tagen durften wohl noch ſehr wenige
Gottesgelehrte mit dem Verf. vollig gleichdenken.

Herr, P. Hofmann laßt den Philo, den Joſephus,
den Babyl. Thalmud, einen Haufen Kirchenvater,
den Juſtin, Athenagoras, Theoph. Antioch. Cle—
mens von Alex. Origines, Ambroſius, nachher ei—

K 4 urn
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nen Picus Mirandula, einen Marſil. Ficinus,
Thomas Aquinas, Gabr. Biel u. a. auftreten, wel
che der gemeinen Behauptung ergeben geweſen ſeyn

ſollen. Mehrentheils nehmen ſie im Allgemeinen
einen gottlichen Urſprung an, oder drucken ſich
daruber nicht beſtimmt, aus, ob ſie alle Sachen und

alle Worte fur inſpirirt halten. Und geſetzt auch,
es war die herrſchende Meynung geweſen; wie
kann der Verf. noch in unſern Tagen dieſe Ueberein
ſtinmung zu einer Regel fur uns machen? Er
glaubt wirklich daher in pöſſeſſione veritatis zu
ſeyn, nach h. 2. Uebrigens will er in ein Paar
folg. Abh. dieſe Theorie aus der h. Schrift erwei

ſen, und' die gelindere Meynung widerlegen. Der
Sieg wird immer glanzend genug ſeyn, da magni
nominis et iudicii theologi, wie der Verf. ſeine
Gegner nennt, (doch die auch zugleich argutati
ſunt,) von ihm ſollen widerlegt werden.

Tubingen.
Neue Apologle der Offeubarung Johannis, von

D. Gottlob Chriſtian Storr. Bey Heirbrandt,
1783. 8. a1ʒ G.Nach ſo manchen Unterſuchungen gelehrter

Manner fur und wider die Apokalypſe, iſt nun
wohl eine abermalige Apologie derſelben eine etwas

unerwartete Erſcheinung. Herr D. Storr geſteht
ſelbſt in der Vorrede zur gegenwartigen Verthei—

digungsſchrift, daß die Zeugniſſe fur die Aechtheit
des
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des Buchs beynahe eben ſo erſchopft ſeyn, als die
gegenſeitigen, und kaum noch ein kleiner Nach

trag ubrig ſey.c Er ſetzt aber auch zur Entſchul—
digung ſeiner neuen Schutzſchrift ſogleich hinzu:;.
„Die Waffen muſſen nicht immer neu ſeyn, und
„ſie konnen doch gegen neue Angriffe ihre Dienſte
„thun, wenn man ſie nur gehorig zu gebrauchen
„weiß.“ Doch wir wollen lieber vom Jnnhalt
der Schrift etwas ſagen, als, da ſie nun einmal.
da iſt, nach den Urſachen ihrer Hervortretung fra—
gen. Nachdem der Herr Verf. im ſho1. uber das
Urtheil des ſel. Erneſti: „wenn wir es zugeben,
daß.die Apokalypſis kein gottlich Buch iſt, ſo wird
man bald uber die andern Bucher herfallen,““
einiges angemerkt hatte; ſo folgt ſ. 2. das Ver
hor der Zeugen fur und wider die Aechtheit der
Offenb. Joh. wo er denn alsbald eriunert, daß
er dasjenige nicht wiederholen werde, was die
Herrn Schmidt und beſonders Hartwig in ihren
Schriften fur die Apokalypſe, theils in Abſicht der
Zweifel des Dionyſius von Alexandrien, theils in
Anſehung aller Schriftſteller der vier erſten Jahr
hunderte, geſchrieben haben. Jm folg. 9. wird

Hieronymus angefuhrt, 9. 4. Euſebius, wo Hr.
G. zeigt, daß noch zu dieſes Mannes Zeiten die:
Gegner der Offenb. in der griech. Kirche bey weitem
kein Uebergewicht gehabt haben, wie Semler und
Stroth behaupten. g. 5. Dionyſius von Alexan—
drien, 6. Origines, q. 7. Cajus wo der V.
eine merkwurdige Stelle im Tertullian, S. 78 fg.

K 5 ſehr
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gebraucht. Ueberhaupt verdient das,
eſem und den folgenden beyden hh. in

f Cajus, dieſen den Gegnern ſo wich
n wider die Apokalypſe, vom Hrn. St.
d, als ein vorzugliches, ihm eigenes
Vertheidigung, erwogen zu werden.
folgen Jrenaus und Melito. 4. 11.

Polykarpus, Jgnatius. 9. 12. Alte
berſetzung. J. 13. Paulus, 1 Kor. 15,
Offenb. 10, 7. 11, 1518. 8. 14.
Offenbarung. Unter Nero. ſ. 15, 16.

L. 17. Erfullte Weiſſagungen der
g. S. 1823. Feortſetzung. 5. 23.
gen aus dem Jnnhalt der Offenbarung.

27. Fortſetzung. Der Herr Verf. geht
arung der Apokalypſe vom Hrn. Paſt.
b, und laßt ſie vom Judiſchen Kriege
wobey er ſ. 19. den Einwurf beant
arum ein Buch von dieſem Jnnhalte
e Gemeinen, und nicht vielmehr nach
uberſandt worden ſey. Johannes ſagt
dem Verf. eine betrachtliche Bekehrung
vorher, und dieſe Meynung iſt ihm
nig fanatiſch, ſo wenig ein Jude fana
der in den Propheten die große Heiden.

ſah. Die Herrſchaft indeſſen, welche
die Erde behaupten ſoll, ſcheint ihm
ine ſichtbare Erſcheinung, ſondern auf
itung der Erkenntniß und Verehrung
rs zu gehen. Wir haben ubrigens,

wie
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wiewol wir auch in dieſer Ruckſicht dieſen letztern

Theil der Storriſchen Schrift, der die Auslegung
der Offenbarung begreift, durchgeleſen haben,
nicht gefunden, daß der Hr. Verf. der Erklarung
der Offenb, Joh. vom Harenberg erwahnt hatte,
der ſchon die Apokalypſe. vom Judiſchen Kriege
verſtanden hat: Doch konnen wir, es iſt moglich,
eine Note uberſehen haben; denn mit Noten hat
uns der grundliche und gelehrte Verfaſſer faſt gar
zu reichlich beſchenkt.

Zwickau.
J

Awickauiſches Sonntagsblatt fur Freunde der
Religion zur Vorbereitung auf jeden Sonntag
des Kirchenſabrts 1781. bis 1782. von D. Mo
titz Wilhelm Schleſier, Paſt. Primar. und Su
periut. 448 Seiten. 8g.

Dieſe nutzliche Schrift, davon wir den An
fang bereits angezeigt haben, haben wir nun ganz
in Handen, und konnen nun um ſo viel mehr das

wiederholen, was wir dort zu ihrer Empfehlung
geſagt haben. Man wird darinnen eine Menge
der beſten Erklarungen, auch langere Abhandlun—
gen uber wichtige und gemeinnutzige Materien fin—
den. Von dem erſtern brauchen wir keine Beyſpiele
anzufuhren, da die Gelehrſamkeit des Hrn. Verf.
beſonders in dieſem Fache, hinlanglich bekannt iſt.

Von dem andern aber wollen wir die Abhandlung
anfuhren, die beym 19. Sonntage nach Trinit.

ein
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eingeruckt worden iſt. Sie enthalt einige Erin—
nerungen uber die ſogenannten ſieben Bußpſal
men Davids. David, heißt es, hat dieſe Plal—
men nicht vor, ſondern nach ſeiner Beſſerung ge
macht; woraus erhellet, daß die Uebungen in dem
Andenken an die ehemaligen Sunden, und in der
Beſſerung uberhaupt nicht aufhoren durfen, wenn

wir auch ſchon gebeſſert ſind. Den Namen:
Bußpſalmen haben ſie aus den altern Zeiten der
chriſtlichen Kirche, wo, wenn.ein Laſterhafter, der
von der Gemeinſchaft derſelben ausgeſchloſſen wor
den war, wieder in ſelbige aufgenommen werden
wollte, eine offentliche Kirchenbuße thun, und bey
berſelben den 6. 32. 38. 51. 1oa. Jõ. und 143.
Pſ. abſingen mußte. Aber nicht alle dieſt Pſalmen
ſind eigentliche Bußpſalmen; nur der 32. und 51.

ſind es. Die ubrigen ſind entweder zur Ztit ei—
ner ſchweren Krankheit, oder ſonſt eines andern
allgemeinen oder beſondern Leiden von Dovid ver
fertiget worden. Um deswillen ſowohl, als auch
wegen des hohen morgenlandiſchen Ausdrucks und
des David eigenthumlichen ſanften und empfind
lichen Charakters ſind ſie nicht fur die Chriſten,
wenigſtens nicht fur alle Chriſten brauchbar. Wie
kann z. B. der, ſo nie einen Mordeoder eine der
gleichen Laſterthat begangen hat, ſagen: errette
mich von den Blutſchulden? oder wie kann ein
geſunder, beruhigter und hoffnungsvoller Chriſt
die Worte eines todtlich kranken und von Gewiſ—
ſensangſt gequalten Davids nachſprechen: ich

ſchwem
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ſchwemme mein Bette die ganze Nacht. Jch
netze mit meinen Thranen mein Lager. Meine
Geſtalt iſt verfalen. Meine Lenden verdor—
ren ganz, und es iſt nichts Geſundes an mei
nem Leibe? Edben das hat auch ſchon
Mosbeim, wie bemerkt wird, von unſern ge—
wohnlichen Bußliedern geſagt, daß z. E. die Lie
der, Wo ſoll ich fliehen hin c. Herr ich habe
mißgehandelt c. Ach Gott und Herr ec. von den
wenigſten Chriſten mit Wahrheit und Ueberzeugung

geſungen werden konnen. Weil es nun aber
gleichwohl gewohnlich iſt, daß die Kinder die
Butßpſalmen auswendig lernen; ſo wunſcht der
Herr Verf. daß ſich jemand uber die arme Jugend
erbarmen, und eine kurze und deutliche Erklarung
dieſer Pſalmen ſchreiben mochte. An beſten
ware es, man ließe ſie gar nicht auswendig ler—
nen! Uebrigens ſchatzen wir den Hrn. Super.

glucklich, daß er im Stande iſt, ſeiner Gemeinde
neben denhbeſten alten, auch die beſten neuen Lieder

ſingen zu laſſen, wie wir aus dem Liederverzeich
niſſe ſehen, das jedem Blatte beygefugt iſt, unb
hoffen und wunſchen mit demſelben, daß dieſe
Schrift reiche Fruchte getragen habe und noch
tragen moge.

Leipzig.
Bey Crufius iſt bereits lehtere Michaelismeſſe von

Herrn Profeſſor Joh. Chriſt. Blaſchens Syſte—

„mati-
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matiſchem Commentar uber den Brief an die
Hebraer, ingleichen uber meſſianiſche Weiſ—
ſagungen der Propheten Jeſaias, Jeremias,
Ezechiel, Hoſeas nach einer aus den Pro
pheceyungen ſelbſt entwitkelten Erklarungsſy
ſiem der ate Theil mit fortlaufender Seitenzahl
bis qos. nebſt Reg. erſchienen.

Auch in dieſem Theile werden eine Menge
Stellen des A. und N. T. auf das trefflichſte er
zautert. Die merkwurdigſten, darunter mochten

wohl Hagg. 2, 7. 8. io. 21-24. Mal. 3, 123.
Ejech. ao48. Jeſ. 7, 14. 15. ſeyn. Gern zeich
neten wir, zur Probe aus, was der Verf. vom
andern Tempel uber Hagg. 2, 7 10. wozu auch
Zach. 6, 12. und Mal. 3, 1. gehoren, ſagt; doch
Kurze halber bleiben wir blos bey dem ebenfalls
ſchr beſtrittenen Immanuel, Jeſ. 7, 14. 15. ſte
hen. Herr Blaſche ſetzt hieruber folgende Satze
feſt: 1) die Weiſſagung iſt blos Geſicht, hat nie
die außere Wirklichkeit der Dinge gehabt. Man
ſehe darüber 1, 1. 6, 1. Sollte wohl Jeſaias
in Geſellſchaft ſeines kleinen Sohnes zum Konige
gegangen ſeyn? und in welcher Abſicht? Der
Name des Sohnes ſchickt ſich fur ein Geſicht, aber
nicht fur eine geſchehene Sache. Der gte V.
heißet nach 2 Chron. 20, 20. Glaubt an den
Herrn euren Gott, ſo werdet ihr ſicher ſeyn; und
glaubet ſeinen Propheten, ſo werdet ihr Gluck ha—
ben, die Sache wird euch wohl von Statten gehn.

Jm 10. V. wird geſagt: Der Herr fuhr fort
mit
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mit Ahas zu reden. vt heißet von, vergl. V. 13.
Jſt aber alles Geſicht: ſo kann nicht von einer
damals lebenden Jungfrau die Rede ſeyn.
2) Die Hauptabſicht der Weißagung der Geburt
des Jmmannel kann nicht ſeyn, den Ahas zu tro—

ſten. Dieſer war ein gottloſer Konig, und der—
gleichen Konigen ließ Gott Strafe, nie Hulfe, ver
kundigen; wie auch in Ruckſicht des Ahas V. 17.
wirktich geſchiehet. Aber das Geſicht kundigt doch
dem Ahas Ehrenrettung an? Welch ein Troſt
ware. das, daß er zwar jetzt noch nicht vor ſeinen
Zeinden, aber in wenig Jahren, ſterben ſollte? V.
17. Sollte Gott einem ſo mißtrauiſchem Ksö—
nige die Zeichen ſeiner Gnade aufgedrungen haben?

Warum ſteht wohl V. 2. dem Hauſe David ward
angeſagt? und warum nicht: dem Hauſe Ahas?
Weil die Ankundigung ihre Beziehung auf das
Haus David, nicht auf den Ahas hatte. Nur die
Anrede iſt an Ahas gerichtet, weil er das Haupt
des Hauſes war. 3) Die gottliche Abſicht bey
dieſer Weiſſagung und ihre weiſe Verbindung
Daß die Weſſiagung vom Meſſias handle, ergiebt
ſich aus der Analogie meſſianifſcher Weißagungen,

welche immer von Gott unter den Beſtrafungen
und Bedrohungen ſeines Volkes ſind gethan wor
den; wie nicht minder daraus, daß die Weiſſagung
nicht an Ahas, ſondern an das Haus David ge—
richtet iſt. Man erinnre ſich hiebey, daß die An—
reden an das Volk bey Meſſianiſchen Weiſſagun-
gen nicht auf die Zeitgenoſſen allein, ſondern an

das
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das gauze Volk und die Nachkommenſchaft gehen,

i.B. Gen. 49, 9. 13. 16. 19. Weiſe war dieſe
Weiſſagung. Denn nicht ſchicklicher konnte Gott
den Zeitpunct der Weiſſagung vom Jmmanuel be
ſtimmen. Das Haus Dadid zitterte, furchtete
ſeiner Vertilgung nahe zu ſeyn. „Nein“, ſagt
die erſte Weiſſagung,, Razin und Pekah ſollen dieſe
Ubſicht nicht erreichen. Denn eine Jungfrau aus
dieſem Hauſe, ſagt die 2te Weiſſagung vom Meſ—
ſias, ſoll den Jmmanuel dereinſt empfangen und
gebahren“ u. ſ. v. 4) Der Knabe V. 16. iſt
nicht der Jmmanuel, ſondern der Sohn des Pro
pheten, Schear Jeſchub, und heißt warlich,
fuhrwahr. Schon aus viefer nur kurz aus.
gezeichneten Probe werden unſre Leſer ſich einen
Begriff von der Grundlichkeit dieſes Commentars
bilden konnen, deſſen 1. Th. wir ſchon ſehr em—
pfohlen haben, und deſſen aten Theile wir nicht
mindern Werth beylegen konnen. Unſtreitig ge—
hort Hr. Blaſche unter diejenigen Gelehrten, welehe
vbey gereiften Sprachkenntniſſen viel Ehrfurcht ge
gen die Bibel hegen und doch nichts weniget ſind,

als Nachbeter. Sengen undBrennen iſt ſeine
Sache gar nicht, ſondern heilen. Schwerlich
wird jemand ſeinen Commentar weglegen, ohne
viel daraus gelernt zu haben. Sehr wunſchen
wir daher, auch ſeine Auslegung uber Hoſ. II.
verglichen mit dem Evang. Matth. bald leſen zu

konnen.

Juriſtiſche
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Juriſtifche Schriften.
Leipzig.

52Don des Herrn Oberhofgerichts-UAſſeſſor D. und
Prof. Schotts unparteyiſchen Kritik uber die neue—

ſien juriſtiſchen Schriften, iſt letzhin das ggſte
und rwooſte herausgekommen, welche zuſammen
113 Bogen in 8. betragen.

Mit. der bekannten Genauigkeit werden hier—
innen 16 großere und kleine Schriften, und zwar
folgende, angezeigt: Febronii Commentarius inm

ſuam retractationem; Riccii Exercitationes.
iuris cambialis; Cauſes celebres et intereſſan-

tes. Tom. XIII-XVIII. Delzens Anleitung zur,
gerichtlichen Praxis uberhaupt und insbeſondere
zu dem ordenklichen Civilproceß; Schmidts aus
fuhrliche Abhandlung von den Munzſorten, in
welchen eine Geldſchuld abzutragen iſt; de Sen-
ckenberg Meditationum iuridico- hiſtoricaruni
ſpecimina tria; Willich, Churfurſtl. Braun
ſchweig Luneburgiſche Landtsgeſetze und Verord

nungen, Calenbergiſchen und Grubenhagiſchen
Theils, U. Band; von Eichmann Sammlung
kleiner Abhandlungen aus der Rechtsgelehrſamkeit,
Philoſophie und Oekonomie; Noepfneri Ele-
menta iuris civilis ſecundum ordinem Iniſtitu-
tionum; Stein, Comment. iurid. Num credi-
tores, moto concurſu, in omnia iura et obli-
gaiones debitoris obaerati ſuccedant? de

8 Winckler m
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Winckler Corollarium iuris criminalis, Specim.
V-X; Schott (Aug. Lud) de auctoritate iuris
canonici inter Euangelicos recepti; eiusdem
obſeruationes de legibus connubialibus earum-
que neceſſaria emendatione; Schott (Aug.
Frid) de iudicio ſuver ſueceſſione in Maioratu
ſaepe arduo; Wieland. et Roſtock. Diſput. de
cura bonorum abſentis; Reinhard. Progr. de
Vaſallo abſente. Es werden auch einige gelehrte
Nachrichten beygefugt, und der Hr. V. nimmt am
Ende von ſeinen Leſern Abſchied. Ein brauchba
res Regiſter der in allen 10 Banden enthaltenen

Schriften und Nachrichten, macht den Beſchluß
dieſer nutzlichen Schrift, welche den Freunden der
juriſt. Litteratur jederzeit ſchatzbar bleiben wird.

Dresden und Leipzig.

Neue Gedanken vom Urſprung des Wortes Lehnd

1783. 1 Bogen in gr. 8.
Der Herr Verf. wagt es, ſeine in der That

neue Meynungl hier offentlich bekaunt ju machen.
Wir zeigen ſolche mit deſto großerm Vergnugen
an, je mihr wir ſcharffinnige Bemerkungen zu
ſchatzen pflegen. Das Wort Lehn kommt nach
des Hrn. Verf. Anmerkung nicht in altern, ſondern
erſt in neuern Urkunden in der Bedeutung vor—,
welche wir itzt mit dem Begriffe eines Lehnguths

verbinden. Beneficien waren nicht erblich. Lehn
guter hingegen wurden auf die Sohne der Beſitzer
vererbet und waren mit einer dinglichen Verbind

ver
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lichkeit verknupft. Zu den Zeiten der Merovinger
und Karolinger wurde ein jeder, der dem Konige
oder den Herzogen und Grafen gewiſſe Kriegs—
Hof- oder andere Dienſte leiſtete, ein Vaſall. Der
Herr Verf. behauptet, S. 5. f. daß die Lehen von
der Verleihung um ſo weniger hergeleitet werden kon.
nen, da ſelbige eine freywillige willkuhrliche Ueber—

laſſung ausdrucke, welche aber den Beneficien und
Bauergutern weit angemeſſener ſey. Jn den alteſten
Zeiten hieß leihen ſo viel, als geben, uberlaſſen. S.
6. f. Bedeutete gleich Leihen die Ueberlaſſung eines

Guths, ſo halt es unſer Hr. V. doch nicht fur wahr-
ſcheinlich, daß man die Benennung einer Species
von verliehenen Guthern, von einem dem Genuß
beygelegten Worte ſollte hergenommen haben.
Nunmehr werden S—. 9 folg. aus eilf Urkunden
des 12ten und 13ten Jahrhunderts Stellen an—

gefuhrt, wo das Wort Lehn, ober Lehnrecht,
mehrentheils mit dem Beyſatz: vulgariter oder

in vulgari, vorkonmt. Der Herr Verf. muth-
maßet, daß in allen dieſen Stellen das Wort
Lehn ein Grundſtuck von einer beſtimmten Große
ausdrucke, weil es mit dem Worte: manlſus ver—
wechſelt werde. Daß aber Lehn (manlus) ſich
gut zu Lehn (feudum) ſchicke, nimmt er G. 16.
deswegen an, weil bey ber mehrern Anbauung
von Deutſchland, und bey der Bezahlung der Sol—

daten mit Lehnen, eine geometriſche Eintheilung
der Landereyen nothig geweſen ſey. Der Herr
Verf. ſucht S. 18. ſeine Meynung durch das Wort

r2 laneut,
—S
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leneus, welches gleiche Bedeutung habe, zu un
terſtutzen. Da in den altern Urkunden ofter Len,
als Lehn, und auch Laen geſchrieben wird, ſo halt

er die Ableitung des Worts Lehn von laneus, nicht
fur unwahrſcheinlich. Es wird S. 19. zu Beſtar
kung dieſer Muthmaßung noch angefuhrt, daß in
dem im Jahr 1253. niedergeſchriebenen Jglaui—
ſchen Stadtrechte das Wort laneus in der vor—
erwahnten Bedeutung vorkomme. Ben dieſer Ge
legenheit werden einige Anmerkungen uber das Al
ter des Jglauiſchen Bergrechts und deſſen fruhen
Gebrauch in Sachſen gemacht. S. 20 folg. Auch
iſt die S. 22 angezogene Stelle aus dem Mahri—
ſchen Weichbildrechte merkwurdig, welche alſo lan
tet: man ſoll merken newn ſayl lang und czwey
fayl prait machen ein Lechen.

Wir haben dieſe Abhandlung, welche einen
nicht gemeinen Beobachtungsgeiſt zeigt, mit Ver
gnugen geleſen.

Wittenberg.
Uuter dem Herrn Hofgerichts-Aſſeſſor, D. und
Profeſſor Wieſand, vertheidigte am miten Octo
ber v. J. Herr Chriſtian Traugott Dobnert, aus
Gauernitz, mit vielem Beyfall, eine von ihm ſelbſt

gefertigte Streitſchrift: de eius, qui ex ſponſa
natus eſt, ſucceſſione in feudo, von 2 Bog.

Der Herr Verf. einet unſerer fleißigſten und

geſchickteſten Mitburger, ſucht in dieſer Abhand—
lung
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lung'  den Satz, daß die von einer offentlich ver—
lobten Braut gebohrne Kinder der Lehnsfolge fa—
hig ſind, aus gemeinen und Sachſiſchen Lehnrechten
auszufuhren. Zuerſt ſetzt er einige allgemeine Be—

griffe von der Treue verlobter Perſonen voraus,
Jnsbeſondere wirdihierbey die Aehnlichkeit zwiſchen
Verlobten und Eheleuten bemerkt. Schon nach
romiſchen Rechten komntt die Ehe blos durch die
Einwilligung zu Stande, und es iſt daher kein
Zweifel, daß die mit einer Braut erzeugten Rinder,
wenn gleich nachher ein unglucklicher Zufall die
Vollziehung der Ehe hindert, fur rechtmaßig zu
achten ſind. Nach den Sitten unſeret Vorfahren
und den Rechten der mittlern Zeiten, wurden zwar
uneheliche Kinder-von der Erbſchaft der Eltern aus.
geſchloſſen. Allein nirzend  wjrd in Stellen, welche
dergleichen Perſonen das Erbrecht abſprechen, der
Brautkinder Erwahnung gethan. Der Hert Verf.
behauptet daher mit Grunde, daß man dergleichen
Kinder nicht als unehelich gebohrne anſehen konnej

Die altern innlandiſchen und auslandiſchen Lehn
rechte geſtatten zwar ebenfalls nur den aus einen
rechtmußigen Ehe erzeugten Kindern die Erbfolge
in Lehnguter; allein dieſes laßt ſich auf Braut
lindet nicht anwenden. Die prieſterliche Trauung

iſt freylich nach den neuern und heutigen Rechten,
zu einer rechtmaßigen Ehe erforderlich. Gleich.«
wohl: iſt ſie nirgend ſo vorgeſchrieben, daß ohue

ſelbige die Gerechtſame ehelicher Kinder, nicht erz
langt werden konnen. Jnsbeſondere aber geſteht

23 das
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das Churſachſiſche Recht den Brautkindern, wenn
eine gultige Verlobung vorhergegangen, dit Erb—

folge im Lehne zu. Der Herr Verf. unterſtutzt
allenthalben ſeine Satze durch die aus den Haupt
quellen ſelbſt angezogenen Stellen und wir hoffen,

daß ſeine Bemuhung Beyfall finden werde.

Hiſtoriſche Schriften.
Leipzig.

5as Leben Jobann Conrad Dippels, beſchrie
ben von Jabann Chriſtian Gottlieb Ackermann,
Doctor der Arzneygelahrtheit, und Mitglied der
Romiſchkayſerl. Akademie der Naturforſcher. 1781.

Bey F. G. Jacobaer und Sohn. 118 S. in g.
Jedermann weiß, in was fur einer ſchwat

zen Geſtalt Dippel auf die Nachwelt gekommeil
ſey. Aber eben die Nachwelt, welche ruhiger zu
unterſuchen und unpartheyiſcher zu beurtheilen
pflegt? als die Zeitgenofſen eines Mannes, der
fie durch ſeinen hitzigen Ungeſtum in Bewegung
ſetzte, hat bereits ſeit einiger Zeit angefangen, ihm
etwas mehr Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen,

und ihn auch von denjenigen Seiten zu betrachten,

von welchen er eine ruhmliche Achtung verdient.
Hr. D. Ackermann ſucht noch vollſtandiger, ge
nauer und Wahrheitliebender den eigentlichen Werth
der Einſichten und Unternehmungen des Mannes

zu
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ſcharfſichtigen Arzte defto mehr erwarten konnte,
da er ſich um die Arzneywiſſenſchaft ſelbſt durch
Erfindungen, noch anerkannte Verdienſte erwor—
ben hat. Er hat: das Leben deſſelben aus einem
Aufſatze beſchrieben, worinne Dippel ſelbſt mit
vieler Aufrichtigkeit einen großen Theil ſeiner
Schickſale, auch ſeine Fehler anzeigt: und bey
den Auszugen aus ſeinen Schriften, (wie beſon—
ders aus ſeinem vornehmſten Werke: Papistmmus
Proteſtantium vapulans, oder das geſtaupte
Papſtthum an den blinden Verfechtern. der blinden
Menſchenſatzungen in der Proteſtirenden Kirche,
1698. S. 47-59) hat er ſich meiſtentheils der
eigenen Worte deſſelben bebient. Nur. hat er die
Thatſachen naher an einander geſteltt; auch an
derer Zeugniſſe,: wo er konnte, genutzt, und alles
mit ſeinen Betrachtungen daruber begleite. Das
Geheblichſte von Dippels Leben, Schriften und
MWeynungey iſt allerdings bekannt genug; ob es
gleich hier auf eine angenehmere und lehrreichere
Art, als in altern Nachrichten, vorgeſtellt iſt. Wir
wollen alſo nur das Urtheil des Hrn. Verf. uber
denſelben beyfugen. Dippel, ſchreibt er S. 1ogf.
„vwird ewig ein fur unſere Religion wichtiger Mann

„bleiben. Alle Eigenſchaften eines Reformators,
„uneiugeſchrankte Kenntniſſe, ein alles faſſender—
„der Unherſehung des Ganzen fahiger; Geiſt, ein
„reifes, aber zuweilen durch Hitze ubereiltes Ur—
„theil, eine bis an die Kuhnheit granzende Frey

e 4 „muthig.
 a—
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„muthigkeit, die kein Anſehen, keine Reiche der
„Welt, und der Wahrheit wegen, keine Perſon
„achtete, waren in ihm vereinigt. Er ſah ein,
„daß die Gottesgelahrheit ſeiner Zeiten eines Man

„nes bedurfte, der Muth hatte, ſich dem reißen—
„dem Strome entgegen zu ſtallen. Mit der Ent—
ſtehung und. dem Wachsthum des Pietismus
„waren. Jntoleranz, Heucheley und Aberglauben
„unter beyden Partheyen herrſchend gewordeu.
„Man ſtritt, vberkezerte und vordaſumte ohne kalte
„Erwagung der: Grunde, und mit dem Erfolge
„daß die. gute Sache der. wahren Gottesgelahr
„heit und Religion, taglicht mehr verwickelt, unb
z unter Streitfragen, die Nebendinge betrafen,
„verborgen: wurden. Jndem er von der Par—
„thetz der rechtglaubigen Lutheraner zu den Pie—
„tiſten. ubergieng, wurde er mit der Denkungsart
„von beyden vbeſſer bekannt, und fuhlte lebhaft;
„daß beyde Theile Unrecht-hatten. Er edete
„mit Hintanſetzung aller Ausſtrhten vines zeitlichen
„Glucks, Sic für beyde Parteyen biktere Wahthirit,
und berief ſich, wie ehedenn. Kuther; auf.dit
„Schrift. Ueberhaupt. iſt zwiſchen dieſen beyben
„Mannern eine treffende Achnlichloit: Wie Luther;
»„ſetzte er, ein einzelner ſchwacher Mann, ſich einer
„Nacht eütgegen, uber die er kelnen Sieg hoffen
„konnte, und genoß dabey die Unterſtutzung der
„weltlichen Machte nicht, die dieſetr hatter Selbſt
„der Papſt verkannte zu Luthers Zeiten die Noth
v wendigkeit einer Reformatidn nicht; zu Dippels

Zeiten
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„Zeiten glaubten die beyden in der Lutheriſchen
Kirche herrſchenden Religionsparteyen, die Rein—

zheit der Lehre habe bey ihnen ihren Sitz aufge—
„ſchlagen, und ihren hochſten Grad erreicht. Es
„mußte Dippeln unendliche Muhe koſten, ein ſol—

„ches Vorüurtheil zu vertilgen; er hat mehr
„Hinderniſſe .ſeſner in ſeinen Augen guten Sache
„vor ſich geſehen, als Luther. Er fehlte oft,
ʒund am miiſten dariunen; wo jeder fehlt, daß er
„nicht die Wahrheit, ſonbern ſeine eigene Ueber—
„jeugung lehrte; daß er die Schrift nicht nach
„ihrem Goeiſte, ſondern nach ſeiner Denkuugsart

„auslegte. Wenn er auf Religionsduldung
„und thatiges Chriſtenthum dringt; wenn er mit
wWahrheitsüebr  nach ber  wahren Auslegung der
„Schrift forſcht, und in Betracht  der Ausubung
„der Religion fogar niehr verlangt, als die menſch-
„liche Schwächheit erlaubt: ſo bleibt er ein Nach
„ahmungswerther Mann, deſſen Aſche die warmſte

„Verehrung und den  Dank aller Redlichen ver—
„diente. Aber er hat auch ſeinen Kraften zu
„viel zugettaurt, jede ſeiner Ueberzeugungen fur
„allgemein wahr und annthmimigswerth gehalten;

„diejenigen verachtet, die anders dachten, als er;
„durch ſeine Heftigkeit verleitet, oft Satze behaup—
ntet, ohne ſie vorher auf das genaueſte gepruft zu
„haben; wichtige und in der Schrift tiefgegrundete
„Wadhrheſnn von Chriſio zu ſchwachen geſucht,
„und wlt aſelnen Gegnern nicht immer nach den

Grundſatzen der chriſtlichen Liebe gehandelt

275 Man
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Man ſieht, wie ſehr ſich Hr. D. A. beſtrebt habe,
Lob und Tadel mit hiſtoriſcher Strenge auszuthei—
len, auf Eigenſchaften, Entwurfe und Umſtande
aufmerkſam zu machen, die man bey einer ſolchen
Beurtheilung am wenigſten aus den Augen laſſen
darf. Zur Beforderung ſeiner edlen Abſicht, ſey
es uns erlaubt, auch unſer Urtheil uber Dippeln,
in einiger Vergleichung mit dem von ihm gefallten,
binzuzuſetzen. Dippel iſt allerdings einer der Kuhn
ſten unter denjenigen geweſen, welche ſich in den
neuern Zeiten zu Reformatoren des Proteſtanti
ſchen Lehrbegriffs aufgeworfen haben: und man
muß es geſtehen, daß er in einigen Stucken rich
tig geſehen habe. Mehrere ſeiner Gatze find auch
in den neueſten Zeiten von denen, welche eine gleiche
Verbeſſerung vorgeſchlagen haben, wieder vorge—
tragen worden. Aber es fehlten ihm gewiß manche
von den Haupteigenſchaften eines Reformators,
tumal fur die neuern Heiten; inſonderheit Klug
heit auf Menſcheukenutnifi gegrundat, Maßigung,
und ſelbſt die Grſchicklichkeit an die Stelle des ſo
heftig von ihm angegriffenen Lehrbegriffs, einen
andern durchgehends wohl uberdachten, hellen, und

zuſammenhangenden zu ſetzen. Er heſaß unſtreitig
viele gelehrte Kenntniſſe, tiefere Einſichten, und
ſogar nicht wenig von einem philoſophiſchen Geiſte.

Aber weit gefehlt, daß ſeine Wiſſenſchaft zu einer
wahren Vollkommenheit gelangt ware, .war viel
mehr in ſeinem Kopft eine Gahrung von ſtreiten

den Principien entſtanden, welche derſelben hin
derlich
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derlich ſeyn mußte. Da waren Philoſophie und
züemlicher Hang zum Fanaticismus, bibliſche und
myſtiſche Theologie, ja ſelbſt theoſophiſche vom
Paracelſus und Jacob Bohme, Naturwiſſenſchaft,

Arzneykunde, und Goldmacherkunſt, mit einander
verbunden. Die Zeiton, in welchen er auftrat,
muſſen eher gunſtig, als hinderlich fur ſeine Ent—
wurfe angeſehen werden. Es waren gerade die

Zeiten, da der Reformationstrieb in der evange—
liſchen Kirche uberaus rege geworden war. Spener
und Thomaſius hatten ſchon ſeit vielen Jahren
die erſten wichtigen Schritte dazu gethan. Sie
fanden eine Menge, nicht bloß von Anhangern,
ſondern auch Nachahmern; darunter aber keiner,
und das aus leicht begreiflichen Urſachen, ein glei—

ches Sluck mit ihnen hutte. Arnold, der einer
von dieſen Reformatoten war, trug viel dazu bey,
Dippeln auf eben dieſelbe Bahn. zu ziehen. Es
iſt auch gewiß, daß eben mit dem Urſprunge des
ſogenannten Pietismus einige Religionsvertrag—
lichkeit in der Evangel. Kirche hervorzubrechen
angefangen hat: denn man weiß ja, wie bitter
es Spenern und ſeiner zahlreichen Partey vorge
worfen worden ſey, daß ſie ſelbſt von Jrrlehrern,

Schwarmern u. dgl. m. wenn ſie hey ihnen ein gu
tes und frommes Herz anzutreffen glaubten, ſo
zutig und liebreich urtheilten. Eben ſo wahr iſt
es, daſ Spener und ſeine Freunde zuerſt die
herrſchende Meynung von der Unverbeſſerlichkeit
des Lehrbegriffs ver Evangel. Kirche etwas zu an-

dern
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dern anfiengen; man gewohnte ſich nach und nach

an die Verſuche, ihn noch richtiger und beſtimmter
zu machen. Unter allen dieſen begunſtigenden Um

ſtanden, konnte ein Mann von dem ſcharfeindrin
genden Forſchungsgeiſt unb der uberaus großen

Freymuthigkeit Dippels, ſehr viel Gutes geſtiftet
haben, wenn er theils ſeine Begriffe alle gehorig
aufgeklart, theils etwas von dem ſanften Geiſte
Speners an ſich gehabt, nicht aber, wie ein er
klarter Feind, auf die kehrer und Lehrſatze der
Evangel. Kirche losgeſturmt hatte. Geradt das
jenige, was eine ſcheinbar große Aehnlichkeit zwi
ſchen ihm und Luchern enthalt, ſchadete den Ab
ſichten des erſtern am meiſten. Et ſah nicht ein,
daß man gern den Anfang des achtzehnten Jahr—
hunderts, fur eine Kirche, welche, doch ſo viel
Wahres und Gutes in ſich faßte, auch uber ihre
mannigfaltigen Fehler und Mißbrauche, nicht in
dem erbitterten und ſchmahenden Tone, welcher
dem ſechszehnten Jahrhunderte ſo gelaufig war,
ſchreiben durfe. Die Hinderniſſe und die Gefah
ren, die er fand, hat er hauptlachlich ſeinem eigenen
Betragen, ſeiner lange unordentlichen und unſtaten

kebensart, ſeiner herrſchenden polypragmoſyniſchen

Neigung, und andern Fehlern, weit weniger dem
Zuſtande ſeines Zeitalters zu danken. Mit Lu—
chern alſo kannen wir ihn in der That nicht ſo
treffend vergleichen; wenn er gleich, wie damals
viele andere, nach deſſen Muſter, befliſſen geweſen
iſt, dasjenige redlich und unerſchrocken-bekannt

zu



Keoe Rele 173
zu machen, was er an ſeiner Kirche zu tadeln fand.
Diejenigen, welche ſeitdem ein gleiches zu thun
verſucht haben, konnen ſich ein warnendes Bey
ſpiel an ſeinen verungluckten Unternehmungen vor—
ſtellen, wenn ſie, wie er, ihre Ueberzeugungen auf
eine beleidigende gebietriſche Art, ihren Zeitgenoſſen

aufdringen wollen, dieſelben ſpottiſch und als ein
Heer von Dummkopfen, Heuchlern und Boſewich—

tern behandeln. Wir uberlaſſen dieſe unſere
Gedanken der Beherzigung der Leſer, und inſon—
derheit auch des Hrn. D. A. Wenn dieſer ge
lehrte Mann, bey einer neuen Ausgabe ſeiner
Schrift, die ſchwerlich lange ausbleiben durfte,
dieſelben in einige Betrachtung ziehen, beſonders
aber Dippels Lehrgebaude und Schriften noch aus—
fuhrlicher und zuſammenhangender darſtellen woll
te: ſo glaubten wir mit. ihm naher zuſammen zu
treffen. Der Erfolg ſey, welcher er will, wenn
nur die Wahrheit und Gerechtigkeit, die man Dip

pels Andenken ſchuldig iſt, dabey gewinnt!

Ebendaſelbſt.

Jn der Weygandſchen Buchhandlung hat Hert

Matthias Chriſtian Sprengel, Profeſſor der
Geſchichte zu Halle, im vorigen Jahre, drey Schrif—
ten herausgegeben, die wir deſto mehr in Eine
Anzeige zuſannnenfaſſen konnen, weil ſie im Grunde
ſammtlich die neueſten Europaiſch-Amerikaniſchen
Begebenheiten 'und Staatenveranderungen be.

treffen. 9 Die
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Die erſte fuhrt die Aufſchrift: Geſchichto

der Europaer in Nordamerika. Erſter Theil.
243 S. in g. Unter dem Namen Tordameritka
begreift Hr. Spr. nicht die ganze nordliche Halfte
der neuen Welt, ſondern nur die Lanber, welche
die Britten ſeit dem 16ten Jahrhundert beſucht
und angebauet, und durch den Pariſer Frieden
von Spanien und Frankreich erlangt haben. (Er
hatte alſo auch gleich auf den Titel: Brittiſches
Nordamerika ſetzen konnen.) Bey der Geſchichte
dieſer kander, hat er. vorzuglich George Chalmers

Political Annals of the preſent united Colo-
nies, P. London 1780. 6G95 G. in 4. genutzth
aber doch dieſelbe bald weitlauftiger, bald kurzer
als dieſer Verf. beſchrieben; auch die Geſchichte
von Neuſchottland, Canada und Florida, welche
derſelbe ganz ubergangen hat. Die Begebenhei—
ten einer jeden Provinz ſind beſonders erzahlt, und
ihre einzelne Geſchichte ſo geſtellt worden, nachdem
ſie fruher ober ſpater augebauet ward. Die ge4
ſaumte Geſchichte iſt in drey Perioden abgetheilt,
und wird eben ſo viele Theile fullen; obgleich
die erſte in dem gegenwartigen noch nicht geendigt

iſt. Dieſe geht vom J. 16o6 bis 1688; die
zweyte bis zun J. 1763. und die dritte bis auf
unſere Zeiten. Da der Verf. außer dem gedachten
Engliſchen Werke, auch. andere gute Quellen ge—
braucht, mit eigenem, ſchon bekannten Scharfſinu
die richtigſten Urtheile befordert, und alles in eine
bundige und fruchtbare Vorſtellung zuſammenge

zogen
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zogen hat: ſo kann dieſe Geſchichte einſtweilen den
Mangel erſetzen, der ſich noch in Robertſon's
Werke zeigt, und nun vermuthlich von ihm. ge
hoben werden wird.

Eine andere Schrift des Hrn. Spr. Ueber
den jetzigen Nordamerikaniſchen Krieg, und
deſſen Folgen fur England und Frankreich, auf
126 Octapvſeiten, iſt zwar ebenfalls eines einge—

ſchranktern Jnhalts, als der Citel 'verſpricht.
Denn der Verf. beſtimmt ihn gleich auf der dritten
Seite folgendergeſtalt: Etwas uber die Koſten
des jetzigen Nordamerikaniſchen Krieges, und
die Vermebrung der Engliſchen und Franzoſi-—
ſchen Nationalſchulden. Doch bleibt ſie immer
leſenswurdig; geſetzt auch, daß man ihm nicht in
allen beytreten, ſollte, z. E. in der Behauptung,
G. 4. daß Nordamerika in den drey letzten Jahr
ren vor den Unruhen, England jahrlich um funf
Million Pfund bereichert habe. Sonſt aber
fſind viele feine Bemerkungen in dieſen wenigen

Bogen. Der Verf. glaubt, daß ſich der Franzo—
ſiſche Nationalkredit in dieſem nun geendigten
Kriege beſſer erhalten habe, als der Großbritta—
niſche; geſteht aber doch ſelbſt, S. 107. daß der
neueſte Zuſtand des Franzoſiſchen Findnzweſens
noch nicht vollkommen bekannt ſey.

Briefe uber Portugal, nebſt einem An
bange uber Braſilien. Aus dem Franzoſiſchen.
Mit Anmerkungen berausgegeben von M. C.

Sp.
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Sp. 290 S. in 8. ohne die Vorrede, ſind die
dritte dieſer Schriften. Ohngeachtet deſſen, was
in der bekannten Jtalianiſchen, eigentlich Jeſuiti—
ſchen Lebensbeſchreibung des Marquis von Pom
bal, wider dieſe Brieft, die zuerſt engliſch, ſodann
franzoſiſch erſchienen, mit vieler Heftigkeit erin—
nert worden iſt, bleiben ſie doch, wie Hr. Spr.
ſehr wohl zeigt, ein gutes Hulfsmittel zur neue—

ſten Staatskunde von Portugall. Doch haben
wir noch Stellen gefunden, wo wir uns mehr
Anmerkungen von ihm wunſchten.

Ebendaſelbft 2
J—

Bey Weidmanns Erben und Moich iſt erſchienen:

Sachſiſche Geſchichte, von C. G. Heinrich.
eErſter Theil. 1780. 394 S. in gr. 8. Zwey
ter Theil, 1782. 467 G. ohne das Regiſter.

Da es bisher an einem Handbuche der Sach
fiſchen Geſchichte gefehlt hat, worinne dieſelben,
ſo weit fie helle und ausgemucht iſt; richtig vor
getragen, in einen bundigen Zuſammenhaug ge—
ſtellt, und angenehm erzahlt ware: ſo hat ſich der
Verf. um die Liebhaber dieſer Geſchichte alierdings
wohl verdient gemacht, indem er die gedachten
Eigenſchaften glucklich genug mit einander ver—

bunden hat. Die Wahl der Begebenheiten iſt
auch beynahe durchaangig gut gerathen; und in
den Anmerkungen am Ende einer jeden Seite ſind

nicht nur die ſicherſten, hiſtoriſchen Beweiſt, oft
mit
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mit den eigenen Worten der Schriftſteller angege
ben, ſondern auch bisweilen beſondbere Erlauterun

gen beygefugt worden. Jm erſten Theil iſt un
ter ſieben Abtheilungen, die alteſte Geſchichte der
Sachſen bis auf die Herzoge, die Geſchichte der
Thuringer, bis auf K. Heinrich J. des Meißner
landes bis auf, die Markgrafen; der Berzoge
und Kurfurſten von Sachſen, bis auf Friedrich

dem Streitbaren; wiederum die Tburingiſche
Geſchichte von Heinrich J. bis auf Friedrich den
Streitbaren; hierauf die Geſchichte der Mark—
grafen von Meißen  bis auf Sriedrich d. Str.
und endlich die Geſchichte der erſten beyden Kur
furſten von Sachſen aus dem Thuring. Meißn.
Stamme, beſchrieben worden. Der zweyte Theil
vollendet die Geſchichte, indem dir Gte Abtheil.
der Erneſtiniſchen, und die neunte der Alberti—
niſchen Linie, gewidmet ſind. Die Sachſiſche
Statiſtik, und was ſonſt noch zu einer genauen
Kenntniß von Sachſen gehort, ſoll in einem be
ſondern Bande abgehandelt werden. Ueber die
beyden erſten Theile wird man uns noch einigt
wenige Anmerkungen erlauben. Hr. Prof. hein
rich hat ſeine Geſchichte fur das leſende Publicum
uberhaupt beſtimmt. Dieſem, glauben wir, ware
in den altern Jahrhunderten mit einem mehr chro
nologiſchen Entwurfe beſſer gedient, als mit der
etwas zerſtuckelten Geſchichte von Nationen und
kandern, wie ſie im erſten Theile vorkommen.
Der Freund der Geſchichte wird nicht genugſam in

M den
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den Stand geſetzt, das Ganze und die zuſammen
hangende Folge von Veranderungen zu uberſchauen;

zumal da auch keine chronologiſche Tabelle ange
hangt iſt. Jn Ruckſicht auf ehen dieſe Leſer, hat
ten vielleicht manche altere Erzahlungen abgekurzt,

und dafur andere vollſtandiger gemacht, auch ge
wiſſe geographiſche und andere Erlauterungen bey
gefugt, überhaupt aber nicht bloß oder faſt allein
die Geſchichte der Sachſiſchen, Meißniſchen
und andern Furſten, ſondern auch deſſen, was
die unter ihrer Regierung nach und nach vereinigte

Nationen, bis auf die neueſte Zeiten, vorzüglich
merkwurdiges verrichtet haben, vorgetragen wer
den ſollen. So wure en zugleich eine Geſchichte
der Oberſachſen ſelbſt geworden. Jn den Cita
ten finden wir dagegen zuweilen etwas Ueberflief—

ſendes, das zu der Beſtimmung des Werks nicht
gehort. So ſehen wir, um vieler andern latei;
niſchen Stellen nicht zu gebenken, gar nicht, wozu
Th. J. a66. ber Uniſtunn baß der Markgr.
Eckardi J. bey dem E. Eurð Ikt. in vorzuglichem
„Anſehen unb Vertrauen geſtanden habe“ in der
Note x, mit den ausdrucklichen Worten Ditmars:
Qui (Ekkihardus Marchio) cuin tertio Ottoni
multum placeret, et apuã eumdem inter alios
primates plurimum valertét, ete. bewieſen wird.

Jn einigen Stellen konnen wir uuch dem Verf. nicht
beytreten, wie z. E. in dem, was er S. 259—
von mehrern Markgrafen in Meißen ſagt, und
S. 261 wo er des ſeel. Bohmers Meinung vom

fru
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fruben Urſprunge der Burggrafen von Meißen
unterſchreibt. Dies hindert uns jedoch nicht zu
wunſchen, daß der dritte Band dieſes Werks bald
erſcheinen moge: denn in der That erwarten wir
von demſelben das Betrachtlichſte.

Ebendaſelbſt.

9—erſuch einer Geſchirhte der Cultur des menſchl.

Geſchlechts. Von dem Verfaſſer des Begriffs
menſchl. Ferugkeiten und Kenntniſſe. Bey Chr.

Gottl. Hertel. 1782. 472 Seit. in 8

Um unſre Leſer mit den Jnhalte dieſes Buchs
bekannt zu machen, muſſen wir zuvor ſagen, wie
weit der Verf. das Wont, Cultur ausgedehnt wiſ
ſen will. Cultur des mnenſchlichen Geſchlechts
ſoll mthr ſeyn, als Geſchichte der Menſchbeit,
d. i. wie er es erklart, Geſchichte der menſchl.
Vatur. Cultur, ſpricht er in der Vorrede, iſt
nur der Uebergang aus dem mehr ſinnlichen und
thieriſchen Zuſtande in enger verſchlungene Ver
bindung des geſellſchaftl. Lebens. Er rechnet dar.
zu r) Abnabme der Leibesſtarke und Verfeinerung
des thieriſchen Korpers; 2) allmachliche Abnahme
der ſinnl. oder dunkeln Begriffe und ihrer Herr—
ſchafi, und 3) eben ſo altmachliche Zunahme der
deutl. Begriffe, oder der vernunftigen Erkenntniß,
und ihrer Herrſchaft uber die vorige; (a Verfei
nerung und Milderung der Sitten und (s5 im ho—
bern Grade der Cultur, Bildung des Geſchmacks

M 2 Man
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Van hat alſo hier nicht nur eigentliche Geſchichte
der Menſchheit zu ſuchen; ſondern man findet
auch Geſchichte der mancherley Lebensarten der

Menſchen, der Sitten, der Gelehrſamkeit, der
Kunſte und Wiſſenſchaften, der Religion, der Spra
chen u. ſ. w. in ihrem Entſtehen und in ihrer Ver—
vollkommnung, und zwar dieſes alles pragmatiſch
abgehandelt. Da wir uns nicht in eine weitlauf—
tige Anzeige einlaſſen konnen; ſo wollen wir nur
kurzlich etwas von der Gute des Buchs ſagen, deſſen

Plan unſre keſer nun kennen werden. Alles iſt
ſcharfſinnig entwickelt, und auch die Schreibart
iſt ſo beſchaffen, daß man das Buch nicht eher
weglegen kann, bis man es geendiget hat. Man
lernt hier die intereſſanteſten Sachen, lernt ſie in
ihrem rechten Geſichtspunkte und in ihrer Verbin—
dung kennen. Nur ein paar Proben davon. Daß
ſich die Voller in ihrer Wildheit mit Menſchen
opfern befleckten, kommt unter andern daher, daß
fie einen ſolchen, der Thaten unternommen hatte,

die dem Beſten der menſchlichen Geſellſchaft zuwi
der waren, mit Todesſtrafe belegten, und zugleich

den Verbrecher der Gottheit, als die er durch ſtine
Thaten zugleich beleidiget hatte, gleichſam zum
Opfer brachten. Nach und nach vergaßen ſie aber

den Begriff der Strafe; und kamen auf den Ge—
danken, die Gottheit bey außerordentlichen Fallen

durch feyerliche Hinrichtung unſchuldiger Menſchen
zu verſohnen. Daß die Sundfluth nicht allgemein
geweſen ſey, davon werden folgende Grunde ange

fuhrt.
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fuhrt. 1) Wenn die Ueberſchwemmung die ganze
Erdflache ſo hoch, und eine ſo lange Zeit unter Waſ—
ſer geſetzt hatte, ſo ware das ganze Pflanzenreich
zerſtort und die ganze Oberflache umgewuhlet und

fur viele Menſchenalter untragbar geworden.
Aber Noah ſetzte gleich nach derſelben den Feldbau

fort, erfand Weinſtocke und bauete Moſt. 2) Wie
hatten ſich die Menſchen durch 3 Perſonen, bis
auf Abraham ſo ſehr vermehren konnen, als ſie
ſich wirklich vermehrt haben? Nichts hat uns mis—
fallen, als was der Verf. von Religion und Sachen

der Religion ſagt. Damit unſre Leſer auch daru—
ber ſelbſt urtheilen konnen, ſo wollen wir einiges

davon anfuhren. Jn der Vorrede heißt es,,daß
„ich Moſis Nachricht von dem Staude der Unſchuld
„und dem Parabieſt von dem rohen ſinnlichen
„Stande der Natur, und ſeinen Sundenfall von dem
„Uebergange in engere geſellſchaftliche Verbindun—
„gen erklare, welche Muhe und Anſtrengung, das
„hochſte Uebel der Naturmenſchen, erfordern, wird
„wohl niemand misdeuteñ.“ Bey der Verwir—
rung der Sprache, da jener große Thurm gebaut
wurde, ſollte Gott gar nichts gethan haben.
Moſes ſoll ſeine hiſtoriſchen Nachrichten nach der
jetzigen Modemeynung, die tauſendmal wiederholt
und niemals bewieſen wird, aus ſchriftlichen Ur—
kunden haben. Moſis Religion iſt auch nach der
Vorſtelluug des Verf. ganz menſchlich. Doch da
von kanti ein Leſer abſtrahiren, und den ſonſtigen
wirklichen Werth des Buches ſchatzen.

M 3 Dres—
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Dresden.

cq7in der Waltheriſchen Hofbuchhandlung iſt her—
22
ausgekommen: die Geſchichte der Domkirche zu

Meißen, aus ihren Grabmalern hiſtoriſch und
diplomatiſch erlautert von M. Johann Friedrich
Urſinus, Pfarrern in Boritz. Nebſt einem Pro
ſpekte der Domkirche. 1782. 311 S. in 4. ohne
Einleitung, Jnhalt und Regiſter.

In den fruhern Zeiten dieſes Jahrhunderts,
gieng der muhſame Fleiß der Deutſchen, Alterthu

mer von aller Art, einheimiſche und fremde, merk—
wurdige und unbetrachtliche, zu ſammlen und zu
beſchreiben, bis zum Tadeln JZett iſt dieſe Be
muhung deſto mehr zur Seltenheit geworden.
Man hat freylich oft und bitter daruber geſpottet;
aber doch auch bisweilen zur Unzeit Wenn ein
Mann, wie der Verf. des vor uns liegenden Werks,
die Bahn antiquariſcher Nachforſchungen betritt,
der mit hiſtoriſchen, philoſophiſchen und audern
Kenntuiſſen. oder Uebungen ausgeruſtet, weik,
was er zu ſuchen hakt, wie er auf Entbeckungen
gerathen konne, und weichen Gebrauch er oder
andere Gelehrte von dem. Gefundenen machen muſ

ſen: ſo künnen wir ſolcher Werke.nicht zu viele ha
ben. Hr. U. der ſich ſchon ſonſt als einen guten
Kenner unſter vaterlandiſchen Geſchichte gezeigt
hat, nutzte den glucklichen Vorfall, da im Jabr
1768 die alte und beruhmte Domkirche zu Meiſ—

ſen gereinigt wurde, und bey dieſer Gelegenheit

Grab
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Grabſchriften zum Vorſchein kamen, wo man gar
keine vermuthet hatte; oder andre ſonſt ſehr dunkle,

lesbarer wurden, mit aller Geſchicklichkei. Man—
che Schriften und andere Denkmaler, die durch
das moderne Gewand, welches die gedachte Kirche
nunmehr erhalten hat, ganzlich verſchwunden
ſind, hat Hr. U. durch ſeine Beſchreibung und
Bekanntmachung vor der volligen Vergeſſenheit
gerettet. Auch theilt er nicht bloß eine trockene
Sammlung von Aufſchriften und andern antiqua—
riſchen Nachrichten, ſondern zugleich ſo viele ſcho—

ne Erlauterungen, zuſammenhangende Erzahlun-
gen und Lebensbeſchreibungen, ingleichen Verbeſ—

ſerungen von andern begangener Fehler mit, daß
man ſein Buch mit Vergnugtn leſen, und in der
altern Meifiniſchen Geſchichte ſehr wohl nutzen
kann. Außer der. zierlichen Abbilbung der Dom
kirche ſelbſt, ſind auch einige biſchofliche Zeichen,

die ſich auf Grabſteinen finden, u. dgl. m. abge—
zeichnet worden. Zuerſt werden die Graber und
Grabſchriften der hier liegenden Kurfurſten und
Herzoge von Sachſen, auch einiger Markgrafen
von Meißen, (z. E. des Markgr. Wilbelm des
Einaugichten, der Kurfurſten Friedrichs des
Streitbaren, und des Thatigen, bes Herzogs
Georgs des Bartigen,) und vieler andern mehr
beſchrieben. Ju zweyten Hauptſtucke folgen drey
zehn Epitaphien ehemaliger Biſchoffe von Meißen,
und beſonders eine genaue Nachricht von dem
Grabe des berubniteſien unter ihnen, des heil.

M 4 Ben—
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Benno, (S. 111. 119) vbb es gleich nicht
mehr vorhanden iſt. Die drey ubrigen Haupt-
ſtucke beſchreiben die Grabſchriften einiger Prala
ten und Domherren, auch Vikaren am Dom zu
Meißen, und anderer adelicher, oder vornehmer
burgerlichen Perſonen, welche in dieſer Kirche
begraben liegen. Der ſchatzbare Anhang von 25
Urkunden, die der Verf. insgeſammt theils aus den
Originalien ſelbſt, theils aus alten Kopialbuchern
abgeſchrieben hat, wozu noch das 26ſte Stuck,
Calendarium ſive Necrologium Eccleſiae Ca-
thedralis Mishenſis (aus Schottgens und Krey
ſigs Diplomatar. et Seript. Rer. German. T. II.)
gekommen iſt, faßt nach der grundlichen Methode
des Verf. die ſicherſten Beweiſe und Erlauterungen
der von ihm vorgetragenen Rachrichten in ſich;
wird aber auch Geſchichtforſchern noch mehrere
Dienſte leiſten.

Halle.
Verſuch.chriſtlicher Jahrbucher, oder auefuhrli.
cher Tabellen uber die Kirchenhiſtorie, von D.
Johann Salomo Semler. Erſter Tbeil, bis
auf das Jahr qoo. 1783. 351 G. in 8. ohne
Zuſchrift und Vorrebe.

Wan hat in den neueſten Zeiten den großen
Nutzen wohl eingerichteter chronologiſcher. Tabel—
len fur das Studium der Geſchichte, mehr als je
mals eingeſehen, und fie daher inmer fleißiger ge

braucht.
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braucht. Der beruhmte Hr. Verf. gab davon bey
der chriſtlichen Kirchengeſchichte inſonderheit, in
ſeinen Selectis Capitibus Hiſtoriae Eceleſiaſticae,
ein ſchones Beyſpiel: und davon iſt gegenwarti—
ges Buch als eine ſehr fruchtbare Erweiterung,
oder vielmehr als das erſte Muſter in ſeiner Art,
anzuſehen. Wenn man erſt gewiſſe Claſſen und

Gattungen von Begebenheiten fur den Anfanger
oder Liebhaber dieſer Geſchichte, in eine zuſam—
menhangende Ordnung geſtellt hat: ſo iſt es ihm
uberaus dienlich, dieſelben in einer noch genauern
Zeitfolge nach einander vorzulegen, die gleichzeiti—

gen Veranderungen im Staate und im Reiche der
Wiſſenſchaften, zugleich mit zu bemerken, und
dadurch ſeiner Beurtheilung noch mehr fortzuhelfen.
Denn eben eine ſolche chronologiſche Verbindung
und Anreihung der Begebenheiten von mannich—

faltiger Art an einander, zeigt ihm einen Zuſam
menhang und wurkſamen Einfluß von Perſonen
und Vorfallen auf einander, den er ſonſt leicht
uberſehen konnte. Man kann leicht erachten,
welchen Reichthum von Nachrichten Hr. D. SG.
dem an vieljahriger geubter Bekanntſchaft mit al
len Quellen der Kirchengeſchichte, in unſern Zei—
ten wohl ſchwerlich jemand gleich kommt, nicht
allein aus dieſem Theil der Geſchichte, ſondern
auch aus den ubrigen, unter jedem Jahre werde
beygebracht haben, und wie ongenehm, ja unter
richtend es ſeyn muſſe, dieſe Menge und Mannich
faltigkeit hiſtoriſcher Veranderungen in einem ſo

M5 gedrang
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gedrangten Auszuge, und in ſtrenger chronologi—
ſcher Folge, beyſammen zu ſehen. Sollten man—

che Leſer bisweilen nicht ſogleich einſehen konnen,
warum gewiſſe politiſche, oder auch kleine kirchli—

che Nachrichten unter die großern und wichtigern
gemiſcht worden ſind: ſo wird ſie eben das da
durch veranlaßte Nachdenken, und die angeſtellte
Vergleichung dahin fuhren, die Urſachen davon
zu entdecken. Jedes Jahrhundert hat ſeine eigene
Tabellen, fangt mit einem Hauptinhalte der Ge
ſchichte deſſelben an, und endigt ſich mit einer kur—

zen Nachricht von den vornehmſten Schriftſtellern,
die darinne gebluht haben. Zuſchrift und Vorre
de ſind noch beſonders lehrueich. Jn jener bemerkt
der Hr. Verf. ſehr richtig, wieviel die Ausbrei
tung geprufter hiſtoriſcher Kenntniſſe, zur gewiſ—
ſen und glucklichen Cultur, und zur eigenen beſten
Religion der Menſchen, beytrage, wobey er hinzu

ſetzt: „Alle meine Arbeiten, die ich als Gelehrter
„unternommen habe, ſind hiſtoriſcher Art; und
„wenn ſie einigen Nutzen ſchaffen: ſo entſtand er
„aus der wohlthatigen Natur der Hiſtorie“ Jn
der Vorrede ſucht der Hr. Verf. die Leſer noch auf
einige ungewohnlichere Ausſichten in der Kirchen
geſchichte zu leiten, die gewiß, wenn ſie auch nicht
durchgangig helle und beſtimmt genug ſeyn ſollten,

doch den engen Geſichtskreis der meiſten heilſam

erwtitern, und ihr hiſtoriſches Auge gleichſam
immer mehr ſcharfen konnen. Dahin gebort,
war Ht. D S. uber die außerliche und innerliche

Reli
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Religion, uber die Kirchenſprache, die Kirchen—

regierung, das Verhaltniß der Monchsanſtalten
gegen den politiſchen Staat, u. dgl. m. beybringt.
Wir wunſchen dem Buche vielen anhaltenden und
uberlegten Gebrauch, den nicht nur angehende
Freunde der Kirchengeſchichte, ſondern auch an—

dere, die darinne ſchon weit gekommen ſind, da—
von machen konnen; aber auch eine baldige Fort

ſetzung.

Philologiſche und kritiſche
Schriften.
Halle.Gevauer hat berlegt: Aeſekyli Tragoediae

quae ſuperſunt ac deperditarum fragmenta; re-
cenluit, varietate lectionis et commentario per-

netuo illuſtravit, ſcholia graeca, apparatum
niſtoricum et lexicon Aeſchyleum acdiecit
Chriſt. Godofr. Schüta, Eloqu. et Poeſ. Prot.
Publ. Oid. in Acad. lenenſi. 12 Pogen der
Text mit den Varianten, und 1 Alph. 3 Bog. in
gr. g. der Commentar. (zuſammen 1 Thlr.

18 Gr.)
Dies iſt der erſte Tom, welcher die zwo erſten

Tragobien, den gefeſſelten Prometheus und dite ſie—
ben Heiden vor Theben, nebſt dem darzu gehorl-
gen Commentar enthalt. Jhm werden weuigſtens

noch
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noch vier Bande von der nehmlichen Große folgen.
Und auf ſo eine Art werden wir eine deutſche Aus
gabe dieſes Poeten erhalten, die an Brauchbarkeit

und Vollſtandigkeit alle auswartige, wenn ſie auch
noch ſo theuer ſind, weit hinter ſich zurucklaſſen
wird. Mit vieler Muhe hat der Hr. Prof. das
Beſte und Brauchbarſte aus den bereits vorhande
nen Ausgaben geſammelt, ohne uns nach dem elen
den Geſchmack der Hollander eine Ausgabe cum

notis variorum zu liefern. Aber er hat nicht
bloß compilirt, ſondern ſelbſt viel Neues geſagt,
falſches widerlegt, und den Text theils aus den
Ausgaben, theils aus Hanbſchriften und einigen
andern kritiſchen Hulfsmitteln betichtiget. Gleich
unter dem Text ſind die Varianten angegeben, und

kurz beurtheilt. Ausfuhrlichere Beurtheilungen
ſind zum Theil in dem Commentar befindblich, in
welchem auch dunkle Stellen erklart, die poetiſchen
Schonheiten entwickelt, auch bisweilen der Ge—

danke mit andern Schriftſteller vergliechen worden:
boch iſt das letztere nur ſelten geſchehen, weil vieſe

Beſchaßtigung, ſo wie einige andre nutzliche Dinge,

auf den Apparatus hiſtoricus, der im funften
Bande folgen ſoll, aufgehoben wirb. Dieſen
Plan wollen wir eben nicht bisbilligen; nur wunſch
ten wir, daß die Sachen, die zu einer Gattung
gehoren, nicht etwa durch verſchiedene Theilt moch

ten zerſtreut werden. Z. E. die Varianten und
Conjecturen ſollten alle unter dem Texte befindlich

ſeyn; weil dieſe Stelle ihnen einmal nach dieſem

Pla.



ee Weele 189
Plane angewieſen iſt. Aber wir finden die aus
dem Stobans, aus der Wolffenbuttelſchen Hand
ſchrift u. dgl. erſt in dem Commentar, und ſo
werden zuverlaſſig die aus den Stellen der Alten

und aus den Scholiaſten erſt in den letzten Banden
vorkommen. Welches gewiß ſehr unbequem fur
den Leſer iſt. Ferner haben wir bisweilen einige
Unbeſtandigkeit bemerkt, ſo daß eine Lesart in den
Text aufgenommen worden, die aber in dem Com

mentar wieder verworfen wird. Jn dieſe Unbe
ſtandigkeit kann freylich ein jeder andrer Kritiker
verfallen, der den Text eher recenſirt, als er den
Commentar ausgearbeitet hat. Daher wünſchten

wir, daß es dem ſonſt ſo einſichtsvollen Herausge
ber gefallen mochte, nicht eher den Text in die
Druckerey zu geben, als bis ber Commentar dar
zu auch vollig ausgearbeitet ſey, und er deſto
mehr Zeit gewonnen habe, die Sache auf allen
Seiten zu betrachten. So iſt z. B. in den ſieben
Helden Vers 13 nach apcy die Verbindungspar-

tikel  nach Brunks Beyſpiel weggeſtrichen, aber
in dem Commentar eriunert worden, daß ſie we
gen des Zuſammenhangs nothwendig ſey, weil ſie
die Participia eAdανÊνν) und äxοννν verbinden

muſſe. Wir halten ſie aus einer ganz andern Ur—
ſache fur nothwendig, und verſtehen die Stelle ſo,
daß Secy α dem Aνα Ins und dem
Wnos entgegen geſetzt ſey. Der Konig fordert
alle Einwohner zur Vertheidigung der Stadt auf;
erſtlich die ganz jungen Perſonen, die ſonſt wegen

der
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der Jugend noch keine Dienſte thun durfen: zwey
tens, die Alten, die ihre Dienſtjahre ſchon vollen
det haben: und endlich alle und jede ausgewachſe
ne und ſtarke Perſonen. Denn eeun eren heißt
hier offenbar, wie auch der Sprachgebrauch erlaubt,

das zum Soldatendienſt gehorige Alter und Krafte
haben. Daher muß auch nach rendr ein Lomma
geſetzt werden. Vers 6s iſt die Lesart derus änu

vreos ſehr hart. Weit beſſer iſt dit, weleche ließt,
us ris ανο, ut quisque, qui eſt celerrimus.
Vers 55 gefallt uns tα beſſer als äανν:
denn es iſt hier an keine fortgeſetzte Handiung zu
gedenken. V. 378. iſt die Lesart eAn auν.,
ſtatt än nicht zu verachten. We
nigſtens iſt ſie dem Sprachgebrauche des Dichtert

angemeſſen; z. E. V. 55 und 126.

J

Hamburg—
Bohn. hat verlegt: Platonis Dialogus Jo,
ſire de furore poëtaruin. ad ſidem codicis
Venetiani veterumque editionum revocatus,
unsa cum Serrani interdretatione latina editus,
et animadverſionibus illuſtratus a Marco Guil.

Müller, illuſtris gymnaſii Altonani Subrecto-
re. 10 Bogen in 8.

Der gelehrte Hr. Editor hat zur Berichtigung
des Textes die Collation einer Venetianiſchen Hand
ſchrift gebraucht, der er in ſechs Stellen gefolgt
iſt, ubrigens aber die Stephaniſche Recenſion bey

bthal
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behalten hat. Die Varianten einiger alten Aus—
gaben ſind zwar auch mit angefuhet; aber wir fin

den darunter nur zwo Lesarten, die Stephan mit
Unrecht verſtoßen hat. Die eine iſt S. 24. wo
ſtatt yyννοα cr mit der Aldina ju leſen. iſt
Vryvchonois cey. Die zwote iſt S. Zo, wo ſtatt
xecréxn die Basler Ausgabe die Attiſche Form
xœnrẽxes richtig liefert. Beyde hatten ſollen auf

genommen werden. Mit den autz der Hand
ſchrift aufgenommenen Lesarten ſind wir wohl zu
ftieden, nur die Seite 10, wo  das Wort ayecdor
iſt angenommen worden, ſcheint uns ein Gloßem,
dergleichen mehrere in dieſer Handſchrift ſind, zu
ſeyn. Denn Eotkrates pflegt keinen Unterſchied
ziwiſchen guten und ſchlechten KRhapſoden zu machen,

weil er ſie alle fut unwiſſube Leute baut. Dit
unter ·den Text geſetzten Anmerkungen, ſiud gtof
tentheils hiſtoriſch, und verdienen unſern Beyfall.
Nur zweyerley haben wir an dieſer Ausgabe aus—
zuſetzen, erſtlich daß der griechiſche Text ohne Ac
cente iſt: zweytens, daß ſie durch Druckfehler
ſehr verunſtaltet iſt. So iſt z. E. in einer Zeilt
S. 68. ein doppelter, Exge dj utet por ro de erva,
ſtatt, Aye dn xcu poi rooe arne.

Zweybrucken.
iLlatonis Philoſophi quae exilant graece ad edi.

tionem Henr. Stephani accurate expreſſa, cum
Machilii Ficini interpretatione. Praemittitur

Liu.
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L II. Laërtii de vita et dogm. Plat. eum notitia
litteraria; accedit varietas lectionis. Studiis
Societatis Bipontinae. Volumen J., 1 Alph.
mit Platons Buſte. Volumen II, 1 Alph. in
gr. g. mit Sokrates Buſte.

Was man in dieſer Ausgabe zu ſuchen habe,
zeigt bereits der Titel. Jn dem erſten Bande iſt
der Euthyphron, die Apologie, Crito und Phado.
Jn dem zweyten, Theages, die Amatores, Thea—
tetus und Sophiſta. Die vorangeſchickte Litterar—
geſchichte iſt zwar großtentheils aus dem Fabriz.
Doch iſt ſte durch den Fleiß des gelehrten Herrn
Croll beſſer geordnet, verbeſſert, und mit den geho
rigen Zuſatzen bereichert worden. Zur Empfeh
lung der innerlichen Gute dieſer Ausgabe dienet
auch die angthangte varietat lectionis. Der
Hr. Hofr. Heyne hat ſie durch ſeinen Schuler Mit
ſcherlich, der ſich bereits durch ſeine Anmerkungen

uber den Upollodor ruhmlich gezeigt hat, verfer
tigen laſſen. Sie enthält nicht nur die Varianten
aus den alten Ausgaben, und die Verbeſſerungen
der Gelehrten, ſondern auch die kLesarten einer
Tubingiſchen Handſchrift. Uebrigens iſt der Druck

correkt, und die Schrift ſcharf und fein auf
Schreibpapier, und der Preis fur eine ſo zierliche

Unsgabe ſehr billig.

beip
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Leipzig.

LaOharitonis Aphrodienſis de Chaerea et Callir.
rhoe amatoriarum narrationum libri VIII. grae-
ce et latine Iacob. Phil. D' Orville publicavit
animadverſionesque adiecit, Iohannes Iacobus
Reiske latine vertit. Editio altera emendationi-
bus virorum doctorum adiectis auctior. Sumtu
E. B. Schwiekerti. 1783.

Die Verdienſte des D'Orville um die Philolo—
gie ſind zu bekannt und entſchieden, als daß wir
uunſern Leſern erſt vieles von der Vortrefflichkeit

des D'Orvilliſchen Commentars uber den Chari—
ton ſagen durften. Jeder wahre Kenner der
griechiſchen Sprache kennt ihn und hat ihn benutzt.

Nur wird er bebauert haben, daß er bis jetzt nicht
in ſo vieler Handen hat ſeyn konnen, als er werth

war. Herr Prof. Beck, der ſich ſchon ſonſt
um die griechiſche Litteratur verdient gemacht, ver

dient daher großen Dank, daß er dieſes koſtbare
und ſeltne Werk gangbarer hat machen wollen.
Die gegenwartige Ausgabe des Hrn. Beck iſt nicht
nur wohlfeiler, ſondern auch ihrem innern Gehal—
te nach beſſer, als die Hollandiſche. Alle Fehler,
die D' Orville im Lateiniſchen gemacht hat, weil er
diefer Sprache nicht ſonderlich machtig war, find

verbeſſert. Der Tegyt iſt nicht durch ſo viele
Druckfehler verſtellt, die Regiſter ſind genau ge—
macht, und die Coniecturen des großen Abre.
ſehius, Pierſonus, wie auch des Hrn. Prof. eigene

N darzu
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darzu gekonmen. Von dieſen letztern wollen wir

nur einige anfuhren. L. L c. 1. ließt Hr. Beck
anſtatt 7 αν uααοανα; anſtatt ciuαα

uαααοα c. II. anſtatt erac nα erci-
ænper. L. Il. c. IV. anſtatt dunso daano.
c. V. anſtatt degeea Aucgelοα) u. ſ. w.
Wir wunſchen recht ſehr, das Hr. Beck mehrere
Commentare großer Manner in der griechiſchen
Philologie, die ſich entweder zu ſelten gemacht ha.

ben, oder zu koſtbar ſind, herausgeben mochte.
Rur tuurde es aber wohl ein jeder Gelehrter gern

ſehen, wenn die Noten nicht, wie hier, hinten an
gedruckt, ſondern ſogleich unter den Text geſett
wurden, damit man des vielen verdruglichen Zu—
ruckſchlagens uberhoben ſeyn konnte.

Meißen.

58Der daſige gelehrte Rect. Hr. M. Gottleber hat un
langſt das ate und gte Specimen Animadverſio
num ad lib. J. Oſliciorum Ciceronis drucken
laſſen. Unſere Abſicht erlaubt uns nicht, alle die
guten Erklarungen und richtigen Kritiken, die in
dieſen wenigen Bogen enthalten ſind, auszujeich
nen. Doch wollen wir unſern keſern einige anfuh
ten, die uns beſonders wohlgefallen haben. Capi
xvm, 9. 55. wird die alte kesart, ſuntque olffi.
cia; der neuern, ſunt quaedam officia, vorgezogen.

Cap. XIX, 5. 63. wird die Lesart, morem La.
cedaemoniorunn wider die verfchiedenen Kritiken

geret
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getrettet, und mos von der Natur und dem Tem—
peramente erklatt. Cap. JXI. g. 75. wird
der jetzt gewohnlichen Lesart, at ille vero, a ſo
adiutum Themiſtoclem, die alte, at ille adin-
vit Themiſtoclem, vorgezogen. C. XXII. g.
77 wird die alte Lesart, concedat laurea linguac,
wider die neuere laudi hinlanglich vertheidiget;
und delapſa arma ĩꝑſa ceciderunt wider die un-
zeitigen Kritiker gerettet; weil ipſa ſoviel als ſua
Iponte. fine vi externa iſt. Eben ſo wird Cap.
Xxvili. ſ. 97. der Genitiv animantium reli.
quarum durch prae animantibus reliquis erklart.

Aber bey einer Stelle, ſie iſt C. XXXIII. ę. 120.
ul fortuna nonnunquam, tanquam ipſa mor.
talis, cum immortali natura pugnare videa-
tur, konnen wir der Erklarung des Hrn. R. nicht
beytreten, nach welcher ut ſoviel als quamvis,
i etiam. ſeyn ſoll. Denn erſtlich mochte wohl
vt in einer ſolchen Bedeutung beym Cicero unge—
wohnlich ſeyn; darnach iſt ſie auch wider den Zu—

fammenhang: ut iſt exonrmös zu verſtehen, und
beißt, wie das gr. Jore, adeo ut. Denn na-
tura bedeutet in dieſer ganzen Stelle, das Na-
turell, der Trieb und Neigung, die Leibes
und Geiſtes Krafte; ſo wie kortuna die Glucks—
umſtande, Geburt, Zeit, GOrt, Gelegenheit
u. dgl. anzeigt. Cicero redet von der Wahl
einer Lebensart und Beſtimmunqg. Hierzu tragt,

ſagt er, das meiſte die Natur, weniger das
Gluck bey. Auf beyde Stucke muß man bey der

N 2 Wahl
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Wahl einer Lebensart Ruckficht nehmen, doch auf
die Natur vornehmlich; denn ſie iſt feſter und be—
ſtandiger; ſo daß das Gluck in dem Streite mit
der Natur oft wenig auszurichten ſcheint, weil
das Gluck unbeſtandig, die Natur aber beſtan

dig iſt.

Wittenberg.
Hr. Prof. Hiller hat ſchon im vorigen Jahre die 14

und 15te Racematio in Tacito drucken laſſen;
wovon der Jnhalt dieſer iſt. Lipſius und einige
andere haben den Tacitus wegen gewiſſer Stellen

zum Epikurer machen wollen; z. E. Hiſt. J, a2.
Iw, a6. 74. Annal. XVI, 35. XIV, i1a. Al.
lein mit Unrecht. Denn er redet ofters nach den
Vorſtellungen und in der Sprache des Pobels,
wenn er Gluck, Schickſal, Tragheit der Gotter
u. dgl. vorbringt. Er ſelbſt aber denkt wie So—

krates und Plato, z. E. Ann. VI. 6. Vit. Agric.
c. 46. Die Stelle Hiſt. L 3. ſupremae claro-
rum rirorum neceſſitates war Erneſti verdachtig,

welcher das Pradicat des Satzes vermißte, und
mithin leſen wollte, ſupremae eclarorum viro-
rum necelſitates fortiter tolerata. Hr. Prof.
Hiller ſucht die gewohnliche Lesart dadurch zu ver
theidigen, daß er ſuprema neceſſitas von dem

gewaltſamen Tode, den man mit Gelaſſenheit er—
tragt, verſteht. (Recenſent kann dieſer Meynung
nicht beytreten. Denn wenn das gleich darauf

1
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folgende ipſa neceſſitas von dem Tode zu verſte
hen iſt, wie man unmoglich leugnen kann: ſo
muß man durch ſupremae neceſſitates die größten

Beſchwerlichkeiten und Gefahren des Lebens ver—
ſtehen; und weil eine offenbare Gradation in
dieſer Sttlle iſt; ſo muß ipſa neceſſitas mehr als
ſupremae neeeſſitates ſeyn. Aber beyde Sub
jecta haben zum gemeinſchaftlichen Pradicate die

Worte fortiter tolerata.)
Eben dieſer Verfaſſer hat als Decan in

dem Anſchlage zur Magiſterprom. die Stelle aus dem

M. Antoninus IIl, 16. rör pανÚο, eαοα
nAeiouur ros OguÏßs, erklart, und richtig bewie-
ſen, daß æroteiy hier von der Unzucht zu verſtehen

ſey. uUnd bey dieſer Gelegenheit laßt er ſich auch
in die Erklarung der!ſtreitigen Stelle 1 Theſſal.
x. 6. ein, und verſteht fie mit den alteſten Aus—
legern von dem Ehebruch. Der Zuſammenhang
erfordert dieſe Erklarung offenbar, und der Sprach
gebrauch iſt ihr gar nicht entgegen, wie der Hr.

Prof. hinlanglich beweißt.

Philoſoph. und mathem.
Schriften.

LeipzigHeinſius hat im jetzigen Jahrt abdrucken laſſen:

Oer Lehrmeiſter, oder ein allgemeines Syſtem der

N 3 Erzie
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Erziehung, worinnen die erſten Grundſatze einer

feinen Gelehrſamkeit vorgetragen werden.
Zweyter und letzter Band. Dritte, durch
gangig verbeſſerte und vermehrte Auflage.
Von J. M. Schrockb, und J J. Ebert, Prof.
zu Wittenberg. 1268 S. in gr. 8. nebſt 4
Kupfertafeln.

Die Herauẽgeber haben dieſen Band nach
eben denſelben Abſichten, wie den erſten, bearbei

tet; nehmlich das Werk beſonders deutſchen keſern

immer nutzlicher zu machen. Es iſt alſo in der
Vernunftlehre, welche hier zuerſt ſteht, manches
zu ſpitzfindige oder zu weitlaufige abgekurzt, auch
uberall fur die Deutlichkeit, zuweilen durch ande
re Beyſpiele, geſorgt worden. Ju der folgenden
Abthellung, welche ſonſt nur die Naturgeſchichte
än ſich begriff, ſind jetzt auch die nöthigſten Mate—

rien aus der Naturlehre beygefugt, aber, um
den Preis des Werks nicht zu ſehr zu vergrößern,
die Anzahl der Kupfertafeln nicht vermehret worden.
Die wenigſten Veranderungen hat man ben der
Sittenlebre vorgenommen, weil eine ganz neue
Abhandlung derſelben hatte aufgefetzt werden muſ
ſen, wenn ſie faßlich genug fur die Jugend werden
ſollte, und dazu war die Jeit nicht hinlauglich.
Dagegen iſt von der zebnten Abtbeilung, die
von der Kaufmannſchaft und Handlung uber
ſchrieben iſt, nichts, außer bem vorlaufigen erſten

Hauptſtuckt, ſtehan geblieben. Denn da der Verf.
vom zweyten Hauptſtucke an, eint Geſchichte dor

Hand
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Handlung, ſeit den alteſten, Jeiten, bis auf die
gegenwartige, verſprochen, und gleichwohl der
allgemeinen Handlungsgeſchichte aller Zeiten und
Nationen, die Englander ausgenommen, uur et;
wan dreyßig Seiten, der Eugliſchen hingegen faſt
hundert gewidmet hatte: ſo iſt ſie ganz neu, und
in einer ſolchen Vollſtandigkeit, ausgearbeitet wor—

den, daß ſie gegen 400 Seiten betragt. Jn den
beyden letzten Abtheilungen, von den Geſetzen
und der Regierung, ingleichen von dem menſch
lichen. Leben und den Sitten, ſind ebenfalls die
uotbigſten Verbeſſerungen angebracht worden.

Ebendaſelbſt.
Grunbliche Anleitung zur Markſcheidekunſt, ab—

gefallt von Jobann Friedrich Lempe. Mit 29
Kupfertafeln. 622 G. in gr. 8. Bey G. L.
Cruſtusi 782.

Dieſe lehrreiche Schrift, welche ihrem Verf.
viel Ehre, macht, iſt eine Frucht des Unterrichts,

den Hr. Cempe chemals bey ſeinenm Aufenthalte
in Freyberg von dem wurdigen Hrn. Bergmeiſter
Scheidhauer genoſſen, und eine weitere Ausfuh—

rung beſſen, was er bereits im dritten Theile ſei—
ner mit Beyfall aufgenommenen Erlauterung der
Kaſtnerifchen Anfangsgrunde der reinen Mathe—
matik, von der Anwendung der ebenen und ſpha.
riſchen Trigonometrie auf die Markſcheidekunſt be—

kannt gemacht hat. Seine Abſicht iſt hierbey vor.

NA4 zug—
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fern, welches zu Vorleſungen gebraucht werden
konnte, und in welchem doch auch nichts vergeſ
ſen ware, was zur praktiſchen Ausubung der
Marſſcheidekunſt gehorte; wobey er aber ſoviel
Kenntniſſe der Arithmetik und Geometrie voraus
ſetzt, als in dem erſten Theile der Kaſtneriſchen
Anfangsgrunde enthalten ſind. Das ganze Werk
beſteht aus drey Hauptabtheilungen. Jn der
erſten Abtheilung hat der Hr. V. nicht nur die
Grundbegriffe der Markſcheidekunſt, und die dar
aus etitſtehenden Aufgaben, nebſt den nothigſten
kehrſatzen aus der mathematiſchen Geographie und

aus der Rechnung des Unendlichen deutlich erklart,
ſoudern auch zugleich eine umſtandliche Beſchrei—
bung der dabey nothigen Werkzeuge beygefugt.
Des Zulege-Juſtruments, welches der beruhmte
Hr. Bergrath Charpentier in der Vorrede mit
Recht fehlerbhaft nennt, iſt von dem Hrn. V. gar

nicht gedacht, hingegen ſtatt deſſen die grundliche

Theorie des Herrn Bergmeiſter Scheidhauers,
einen gethanen Zug durch die von ihm ſo genann
ten Langen und Breiten, die Hr. 2. Streichſinus
und Streichcoſinus nennt, im Grundriſſe zu ver
zeichien, ausfuhrlich und deutlich dorgetragen
worden. Die zweyte Abtheillung enthalt die Auf—
loſung aller nothigen Aufgaben, die bey den man

nigfaltigen Vorfallen des Bergbaues vorkommen.
Vir billigen es ſehr, daß der Hr. V. dieſe Aufga
ben durch Rechnung aufzuloſen gezeigt, und dasje-

nige
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nige ubergangen hat, was uber die Zeichnung der
verſchiedenen Markſcheideriſſe faſt in allen Hand
buchern, die von dieſer Wiſſeuſchaft handeln,
gelehrt wird. Uebrigens iſt in dieſer Abtheilung
von dem Hrn. V. auch ein Verzeichniß der Schrift—

ſteller, die von der Martſcheidekunſt handeln,
nebſt.einigen Zuſatzen und Erinnerungen beygefugt

worden. Jn der dritten Abtheilung liefert der
Hr. V. eine Sammlung der in dieſer Anleitung
vorkommenden Fragen nach alphabetiſcher Ord
nung, nebſt Nachweiſung, wo ſie in den vorſtehen
den Paragraphen ſchon aufgeloßt ſind, oder wie

ſie darnach aufgeloßt werden konnen, und beglei—
tet dieſelben mit einigen Beyſpielen und Anmerkun—

gen. Wir wunſchen mit dem wurdigen Hrn. V.
ber Vorrede, daß Hr. Lempe bey dem Bergbau,
um welchen er ſich durch dieſe Schrift ſehr ver—
dient gemacht hat, bald eine wohlverdiente Beloh—
nung ſeines Fleißes und ſeiner Bemuhungen finden

moge.

Ebendaſelbſt.
M. Georg Nitlas Brehm uber die gemeinnutze-

ſte Bildung des feinern Burgers uberhaupt, und
des jungen Kunſtlers und' Kaufmanns beſonders.

Bey Kummer. 1782. 56 S. in 8.
Schon vor einiger Zeit kundigte der Verf. in

den Zeitungen ſeine Vorleſungen fur junge, edle
Burger, Kaufleute, und Kunſtler an. Die An—

o Jihl
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zahl von Zuhorern, welche er darauf erhielt, und
der Beyfall, den er bey wurdigen Mannern fand,
ſchienen ihm eine weitlauftigere Entwickelung ſeiner

Abſicht erforderlich zu machen. Zu dem Ende
entwarf er gegenwartige Bogen. Unter den Wiſ
ſenſchaften, welche er fur den jungen feinern Bur

ger uberhaupt fur ſehr nutzlich erachtet, ſteht Erd
kenntniß und Geſchichie oben an. Dann ſollen
Maturgeſchichte und Naturlehre; Vernunft und
Gittenlehre; ſchone Wiſſenſchaften und deutſche
Eprachlehre folgen. Fur den jungen Kunſtler ins
befondere empfiehlt er Aeſthetik oder allgemeine
Philoſophie des Schonen; eine Encyklopadie der
Fchonen Kunſte und Wiſſenſchaften;  Geſchichte der

Kunſt, und eine artiſtiſche Statiſtik. Dem Kauf—
mann iſt, dem Verf. zu folge, okonomiſche Sta
tiſtik, burgerliche Statiſtik und Handlungsſta—
riſtik ſehr nothig. Ueber alle dieſe Zweige der
menſchlichen Kenntuiſſe ſagt der Verfaſſer ſchon auf

dieſen wenigen Bogen viel Gutes, und will nun auch
noch, theils nach tignen Satzen, theils nach ge
wiſſen Lehrbuchern Vorleſungen daruber halten.

Sollte der Verf. auch, wie es jetzt faſt gewohnlich
wird, zuviel auf einmal und zu zeitig fordern;
ſollte z. B. der Kaufmann das, was zu ſeinem be
ſondern Fache gehort, ſchon nach und nach erler
nen konnen: ſo erkennen wir doch das Nutzliche
in dem Unternehmen des Hrn. V. nicht, und wun
ſch tmcehr, daß es erreicht werden moge.

Ohne
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Ohne Benennung des Druckorts.

Allmanach der Philoſophie, wie auf dem Kupfer
blatte ſteht, oder Taſchenbuch der Philoſophie
auf 1783, wie das eigentliche Titelblatt beſagt.

Vach einem kurzen Abriß der philoſophiſchen
Epochen folgen die 12 Monate, welche aber ſtatt
der gewohnlichen Namen, wie folgt, benennt ſind:
Patriarchenmond, Apoſtelmond, Dichtermond,
arrenmond, Schonenmond, Weltweiſen—
mond, Künftlermond, Heldenmond, Tiran
nenmond, Adeptenmond, Martirermond, Hei
ligenmond. Jm Patriarchenmond ſtehen z. B.
Hdin; Gregor VII. Theſeus, Gengiskan, Caſar,
Luther, William Pen, Lykurg, Voltaire, u. ſ. w.
Jm Narrenmonat ſtehen die Eynkretiſten, Quie—
tiſten, Donatiſten, Oviſten ſammt und ſonders;
dann Jurieu, Voetius, Scaliger, Salmaſtus,
Janſenius, Huet, u. ſ. w. Jm Martirermond ſte—
hen Amerika, Manichaer, Tempelherren, Huß,
Heinrich Waſer u. ſ. w. Bey jedem Monnat ſteht
ein Kupfer, welches ſich auf die Benennung deſſel—
ben bezieht. Manche Leſer aber mochten wohl
viel wider dieſe Benennung und die dabey gemachte

Rangordnung etwas einzuwenden haben. Noch ent.

halt dieſer Almanach 1) philoſophiſche Gallerie,
worinn von dreyen aus jedem Monate nahere,
aber ganz unbefriedigende, oft ungegrundete Nach—

ticht gegeben, und insbeſondere wider die Hinrich—

tung Waſers mit Heftigkeit geſprochen wirbd. 3)
Philo—
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Philoſophiſche Geſchichte; bloß eine ausſchweifende,
oft ekelhafte Lobpreiſung Voltairens. 3) Philo—
ſophiſche Biographie. GSie ſchraukt ſich auch auf
einen einzelnen Gegenſtand ein, nehmlich auf den
Prinz von Albanien, ohne, daß man das cui
bono dabey errathen konnte. 4) Philoſophiſche
Chronik. 5) Philoſophiſche Bibliothek. Beydes
fehr unbeoeutende Aufſatze. 6) Urſprung des
Theaters. 7) Epiſtel an die Verlaumder der
Philoſophie. Enthalt manche ſtarke Etellen. Nur
macht der Verf. auch hier zu oft den allerunleid
lichſten Schluß vom Jndividuo auf das ganze Ge—
ſchlecht. Weder alſo im Ganzen, noch nach
ſeinen einzelnen Theilen hat dieſer Almanach Nt-
eenſenten ſonderlich gefallen.
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